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Prolog

			Asa Menaren stand im kalten Luftzug, der durch den Eingang der Ruine des Wachturms wehte, und blickte auf Tirans Leichnam hinab. Sein zu einer Grimasse des Schreckens erstarrtes Gesicht trug tiefe Bissspuren. Einzelne Fleischfetzen hingen herab, an denen das Blut heruntergelaufen und gefroren war. Seine Brust durchzogen tiefe Kratzspuren, die Tirans dicke Winterkleidung und sein Fleisch zerrissen und die Rippen teilweise freigelegt hatten. Eine Schicht Raureif bedeckte den Leichnam, durch die das dunkle Blut, mit dem der zerfetzte Körper und der Boden unter ihm besudelt waren, rot schimmerte. Tirans gefrorener Augapfel starrte ins Leere. 

			Asa war kein Mensch, dem irgendetwas so leicht ein Gefühl abrang. Doch der Anblick ihres toten Gefährten löste eine Welle des Hasses in ihr aus, die sie kaum zügeln konnte. Dazu kam das Gefühl von Verlust und Trauer, das sie aus ihrer Kindheit kannte und von dem sie geschworen hatte, es nie wieder zuzulassen. Den Sturm, der in ihrem Inneren tobte, ließ sie sich nicht anmerken, als sie sich dem Bestienführer zuwandte, der neben ihr stand. 

			»Was für ein Tier war das?«, fragte sie knapp, wobei ihre Stimme kaum merklich zitterte. 

			Der Mann hielt den Blick gesenkt und drehte seine Fellmütze, die er beim Eintreten vom Kopf gezogen hatte, nervös in den Händen hin und her. 

			»Es spricht einiges dagegen, dass es ein wildes Tier war, Mylady«, sagte er zögernd. Asas fragender Blick ruhte auf ihm, während er stumm überlegte. Dann sah er auf. »Bären halten um diese Zeit Winterschlaf und Wölfe hinterlassen nicht solche Wunden.«

			»Weiter«, befahl Asa langsam.

			»Ich denke, es war ein Worrak«, sagte der Bestienführer schließlich. »Die Verletzungen sprechen dafür und auch die Tatsache, dass das, was ihn getötet hat, ihn danach nicht gefressen hat.«

			Er brach ab, als er bemerkte, wie Asas Hand zum Griff ihres Schwertes wanderte. 

			»Ist dir nicht unlängst eines deiner Tiere abhandengekommen?«, wollte sie wissen. Sie funkelte den Mann böse an, der nicht wagte, ihr noch einmal in die Augen zu sehen.

			»Ja, ein Worrak ist vor ein paar Tagen nicht aus den Wäldern zurückgekehrt. Aber …«

			Asa verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schlage vor, du findest deinen Worrak wieder. Besser heute als morgen«, zischte sie und winkte dann zwei ihrer Ordensbrüder herbei, die eilig auf sie zutraten. »Bereitet Tiran für seine Bestattung vor.«

			Die Männer nickten und begannen mit der unschönen Aufgabe, die Überreste des Vernichters buchstäblich vom Boden zu kratzen, denn der Leichnam war festgefroren.

			Asa trat indes hinaus in den kalten Wind, der spürbar an ihrem Umhang zog, sobald sie die Turmruine verließ. Die Luft war kalt und klar, und am Himmel standen nur wenige Wolken. Nicht sehr weit entfernt, hinter den Höhenzügen im Nordwesten, lag Camil. Asa war sicher, dass sich die Weber, denen sie auf den Fersen waren, dorthin begeben hatten. Es gab keinen anderen Ort im weiten Umkreis, an dem sie Zuflucht finden konnten. Sie war die einzige größere Stadt in dieser Gegend und gleichzeitig die östlichste im Königreich Tengilien, dessen Grenze zu Ventria ganz in der Nähe mitten durch die Berge verlief.

			Zudem brauchten sie nach den Tagen, die sie durch die Berge geflüchtet waren, sicherlich Proviant. Wer auch immer dieser blonde Junge war, der sich Garedan Umbris auf Mor Harun widersetzt hatte, auch er musste essen und brauchte einen warmen Platz zum Schlafen.

			Einer der Ordensspäher, die sie am Morgen ausgeschickt hatte, trat an sie heran und riss sie aus ihren Gedanken. »Mylady, wir haben die nähere Umgebung abgesucht, wie Ihr befohlen habt.«

			»Und?«

			»Der Schnee ist durch den Wind ständig in Bewegung. Es gibt keinerlei Spuren von den Gesuchten. Nicht im Umkreis von zwei Meilen.«

			Asa schloss für einen Moment die Augen, während der Mann auf weitere Anweisungen wartete. »Sie sind Richtung Camil gezogen«, sagte sie schließlich nach einem Moment der Stille. »Ich weiß, dass sie dort sind.« Sie wandte sich dem Späher zu. »Wie viele Männer haben wir noch in der Umgebung?«

			Er überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete. Asa fiel auf, dass sich unter seiner Kapuze ein hübsches Gesicht verbarg. Vielleicht, wenn ihr der Rest von ihm ebenso zusagte, würde sie ihn demnächst abends in ihr Zelt holen, um den Schmerz, den sie ob Tirans Verlust fühlte, ein wenig zu besänftigen. »Etwa drei Dutzend, Mylady.«

			Asa nickte abermals. Das würde genügen. Der Rest ihrer Leute eskortierte diverse Gefangene zurück in die Mor, wo Lord Umbris darauf wartete, dass sie ihm den blonden Jungen brachte.

			Sie zog ihren Umhang fester um die Schultern. Der Wind schien wieder zuzunehmen und ließ sie frösteln. Ihr Blick wanderte gen Himmel, wo die Sonne bereits im Begriff war, unterzugehen. »Wir reiten noch heute nach Camil«, entschied sie und begab sich zurück zu ihrem pechschwarzen Pferd, das, von einem der Ordensleute gehalten, einige Schritte entfernt auf sie wartete.

			



		

I

			Nilas, Kamos, Imon, Perkas, Irenea, Ingrid und Ronor liefen durch den Rauchgeruch, der in Camils Straßen überall in der Luft lag. Die vergangene Nacht hatten sie zwar in der Nähe, aber sicherheitshalber außerhalb der steinernen Wallanlagen verbracht, die die Stadt umgaben. Bis zum Morgengrauen brannten Teile davon, während die Flammen hoch in den Himmel leckten und die Wolken von unten beleuchteten. Man musste das Feuer viele Meilen weit gesehen haben. 

			Camil befand sich noch immer im Ausnahmezustand. In den Straßen war ein normaler Alltag undenkbar. Überall sah man Menschen mit rußgeschwärzten Gesichtern, versengten Haaren oder rußiger Kleidung. Sie hatten auf einen Schlag ihr ganzes Hab und Gut verloren. Etliche beklagten obendrein den Verlust von Angehörigen, Nachbarn oder Freunden. Nilas hatte noch nie in seinem Leben so viel Leid auf einem Haufen gesehen. Kaum jemand nahm von ihnen Notiz. Die Menschen waren vollkommen verstört und sie begegneten vielen, die entweder stumm vor sich hinstarrten oder unverständliche Dinge murmelten, während sie scheinbar ziellos umherirrten. Eine alte Frau nahm Irenea hysterisch weinend in die Arme, weil sie sie für ihre totgeglaubte Enkelin hielt. Als sie ihren Irrtum erkannte, brach sie mitten auf der Straße zusammen und wurde von ihren Angehörigen weggeführt. Die kleine Ingrid, die die Szene aus nächster Nähe beobachtete, begann zu weinen. Kamos nahm sie auf den Arm. Nilas ergriff Ireneas Hand und zog sie mit sich. Eine Weile gingen sie so stumm nebeneinander her und er beobachtete ihr nachdenkliches, von Bestürzung erfülltes Gesicht.

			Schließlich erreichte ihre Gruppe einen kleineren Platz, in dessen Mitte sich die Statue eines Mannes erhob, der Rüstung und Waffen trug. Jenseits der gepflasterten Fläche schwelten die Überreste mehrerer Häuser. Die Hitze des niedergebrannten Feuers war noch deutlich spürbar.

			Überall auf dem Pflaster lagen Verwundete, die von Heilkundigen und deren freiwilligen Helfern versorgt wurden. Irenea und die Jungen hielten an. Für ein paar Augenblicke betrachteten sie stumm das Treiben vor ihnen, dann wandte sich Kamos an Nilas. 

			»Hat dir Lord Solas gesagt, in welchem Teil der Stadt deine Eltern gelebt haben?«

			Nilas nickte. »Im Osten, Händlerviertel.«

			Kamos blickte sich kurz um und schnitt eine Grimasse, bevor er Ingrid an Irenea weiterreichte. »Das wäre dann wohl dort drüben.« Er deutete in die Richtung, in der soweit das Auge reichte nur rauchende Ruinen zu sehen waren.

			»Wunderbar«, kommentierte Ronor, der die Menschen in ihrer Umgebung aufmerksam beobachtete. Die Bewohner Camils, die an ihnen vorbeigingen, würdigten ihre Gruppe keines Blickes.

			»Kann es nicht sein, dass das Haus noch steht?«, fragte Imon. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte nachdenklich.

			»Das lässt sich sicher klären«, sagte Kamos. »Wir finden einen Weg in das Händlerviertel und suchen es.«

			Nilas blickte seinen Freund an. »Ich weiß nicht, welches Haus es ist«, gestand er.

			Die anderen wandten sich ihm zu. 

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Ronor und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was weißt du überhaupt?«

			»Lass ihn«, mischte sich Imon ein. »Das war doch wohl alles nicht geplant.«

			Kamos blickte Nilas zweifelnd an. »Ich bin nicht sicher, dass du hier finden wirst, was du suchst.« Er warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Und allzu viel Zeit werden wir wohl auch nicht haben, da uns der Orden sehr wahrscheinlich noch immer im Nacken sitzt.«

			»Er ist näher, als du denkst, Kamos«, warf Ronor ein und wandte sich ihm zu. »Sieh über meine Schulter. Die Gestalt in der Gasse hinter mir.«

			Kamos tat, wie ihm geheißen. Im Schatten eines vom Feuer verschont gebliebenen Hauses konnte er den Umriss einer Kapuze erkennen, aus deren Dunkel sie offenbar beobachtet wurden. »Bist du sicher, dass der da hinter uns her ist?«, fragte Kamos Ronor.

			Der nickte. »Kein Zweifel. Ich sehe diese Gestalt nicht zum ersten Mal. Und beinahe alle anderen Menschen, die uns heute begegnet sind, waren besorgt oder zu beschäftigt, um uns nachzulaufen.«

			Kamos runzelte die Stirn. »Also gut. Wir können uns nicht in Ruhe nach Nilas’ Elternhaus umhören, wenn wir nicht wissen, wer uns auf den Fersen ist. Stellen wir demjenigen also eine Falle.«

			»Wer sagt, dass es ein Mann ist?«, fragte Imon.

			Kamos zuckte die Achseln. »Es macht keinen großen Unterschied. Kommt.«

			Er führte die anderen über den Platz und in eine Straße, die am Rande der gänzlich niedergebrannten Häuser verlief. Die Luft stank hier deutlich stärker nach Rauch als zuvor und Irenea hielt sich einen Zipfel ihres Umgangs vor das Gesicht. Kamos bog mehrmals ab, während sie tiefer ins Händlerviertel eindrangen. Dabei mussten sie immer wieder Trümmerteile umgehen, die von brennenden Gebäuden herabgestürzt waren. Die ganze Zeit hielten sich Nilas und Irenea an der Hand.

			»Ist er noch hinter uns?«, fragte Kamos schließlich, nachdem sie eine weitere Hausecke hinter sich gelassen hatten.

			Ronor nickte stumm und Kamos bedeutete ihnen weiterzugehen.

			Schließlich bewegten sie sich rasch an den Ruinen einiger einst mehrstöckiger Gebäude vorbei und huschten dann in eine schmale Gasse zur Linken, deren Pflaster mit erkalteter Asche bedeckt war. Die Steine waren durch den Windschatten noch immer warm. Die Gasse führte einige Dutzend Schritte im Halbkreis um ein paar rußgeschwärzte Mauern herum und kam dann wieder auf die Straße zurück, die sie gerade verlassen hatten.

			»Hier«, beschloss Kamos. »Wir warten in der Gasse, bis er den Eingang passiert hat. Dann treten zwei von uns von jedem Ende der Gasse auf die Straße hinaus.«

			Die anderen Jungen nickten mit grimmigem Blick. Irenea drückte Ingrid fester an sich.

			»Haltet die Waffen bereit«, wies Kamos sie an, während er selbst sein Schwert darauf überprüfte, ob es locker in der Scheide saß. Klingen neigten dazu, hin und wieder ein wenig Rost anzusetzen, besonders bei nassem Wetter.

			Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Verfolger auf der Straße hören konnten. Sobald er den Eingang zu ihrer Gasse passiert hatte, gab Kamos das Zeichen. 

			Dann stürmten die Jungen an beiden Enden zwischen den Gebäuden hervor, die Hände an den Waffen. Doch auf der Straße war niemand. Nilas blickte Kamos und Ronor, die ihnen ein Stück entfernt in der verlassenen Straße gegenüberstanden, verwirrt an. Mit einem Mal wurden Kamos’ Augen groß und er gestikulierte in Nilas’ Richtung. Ein heiseres Lachen erklang hinter Nilas und ließ ihn und Imon, der sich neben ihm befand, herumfahren.

			Wenige Schritte weiter stand die Gestalt mit dem Kapuzenmantel und schien sich köstlich zu amüsieren. 

			»Herrlich!«, kicherte sie und krümmte sich unter einem erneuten Lachanfall, während sie sich mit einer knochigen Hand auf einen Wanderstab stützte. Es klang teilweise mehr nach einem Keuchen. »Ihr jungen Weber wart schon immer ein lustiges Völkchen«, krächzte sie unter der Kapuze hervor. Dann hob sie eine Hand und schob den Stoff zurück. Zum Vorschein kam das runzlige Gesicht eines alten Mannes. Kurzgeschorenes, schneeweißes Haar bedeckte einen Teil seiner fleckigen Kopfhaut und seine Hakennase verlieh ihm ein kauziges Aussehen. Schließlich richtete er sich auf, wobei er sich an seinem Stab hochzog. Er lächelte sie glucksend an.

			Kamos und Ronor waren inzwischen herangekommen und auch Irenea, mit Ingrid noch auf dem Arm, und Perkas traten nun aus der Gasse.

			»Lord Solas sollte vielleicht selbst etwas mehr Zeit in eure Ausbildung investieren, anstatt durch die Welt zu wandern, wenn euch ein alter Mann so leicht zum Narren halten kann«, sagte der Alte und lächelte dem kleinen Mädchen zwinkernd zu.

			»Ihr kennt Lord Solas?«, fragte Kamos, der vor die anderen getreten war. 

			Der Alte nickte. »Seit vielen, vielen Jahren, mein Junge. Wahrscheinlich länger als die meisten anderen Menschen. Ich kannte ihn schon, bevor er sich ›Lord‹ nannte …«

			Er setzte sich auf einen rußgeschwärzten Mauervorsprung am Rande der Brandruine, die neben der Straße stand.

			»Wer seid Ihr, alter Mann?«, fragte Ronor, der die Arme verschränkt und nur den Kopf geschüttelt hatte, während der Alte sprach. Der richtete den Blick auf ihn und musterte ihn kurz, bevor er antwortete.

			»Ich bin Arkin. Ich bin … nun, ich war einer der Schreiber in dieser Stadt. Bis die Flammen meinem Geschäft ein Ende setzten.« Er seufzte und stocherte mit dem Wanderstab im Schutt, der vom Brand herrührte. »Und ihr seid Everand Solas’ Schüler, nehme ich an?«, fragte er schließlich. »Schickt er euch? Wie lauten eure Namen?« Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, runzelte er die Stirn. »Oh, ich sehe, auch er hatte in letzter Zeit nicht allzu viel Glück?«

			Es war wieder Kamos, der Antwort gab. »Wir sind nicht nach Camil gekommen, um mit Fremden über Lord Solas zu sprechen.«

			Der Alte verzog das Gesicht, nickte aber verständnisvoll. »Wozu seid ihr dann gekommen?«, fragte er. Als Kamos zögerte, hob er die Hände gen Himmel und fügte in theatralischem Tonfall hinzu. »Falls ihr das einem Fremden verraten wollt.«

			Nilas trat vor. »Die Namen sind Kamos, Perkas, Ronor, Imon, Irenea, Ingrid und Nilas«, sagte er rasch. »Wir sind gekommen, weil ich nach jemandem suche. Jemandem, der meine Eltern kannte und der Informationen über sie hat.«

			Für einen kurzen Moment trat ein neugieriger Ausdruck in die Augen des Alten, bevor er mit der Zunge schnalzte und sich ein wenig mühsam erhob. »Ich glaube, ich weiß, wo ihr denjenigen findet, den ihr sucht«, sagte er und fügte mit etwas Bedauern in der Stimme hinzu. »Allerdings wird er nicht mehr in der Stadt weilen.« 

			Die Gruppe blickte ihn fragend an. 

			Der Alte seufzte. »Ihr müsst wissen, ihr seid nicht die ersten Weber, die in den letzten Tagen nach Camil gekommen sind. Und wenn ich euch so ansehe, glaube ich, dass ihr denselben Weg gekommen seid wie die übrigen. Durch die Berge, ohne ausreichenden Proviant und warme Decken und in großer Eile.« Er machte eine Pause und musterte die Weber. »Keiner der anderen weilt noch innerhalb der Stadtmauern. Besonders nach dem Feuer vergangene Nacht wird auch keiner mehr lange in Camil bleiben, der mit den Webern in den Bergen auf irgendeine Art zu tun hat. Nicht nur, dass euch allen mit Sicherheit der Orden auf den Fersen ist. Seine Schergen werden ganz Camil auf den Kopf stellen. Man munkelt, dass das Feuer der vergangenen Nacht das Werk eines Webers war, der seine Gabe nicht beherrschte. Auch wenn ich das persönlich nicht glaube. Aber viele Menschen in Camil scheinen es nur allzu gern zu tun, weil sie dann jemanden für ihr Unglück verantwortlich machen können. Die Weber hatten wohl selten so wenige Freunde hier in der Stadt wie zum jetzigen Zeitpunkt.« Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Das Beste wird sein, ihr verlasst die Stadt sofort wieder und zieht weiter nach Südwesten. Zwischen Camil und der Hauptstadt gibt es etliche Orte, an die der Orden niemals einen Fuß setzt.«

			Irenea und die Jungen wechselten ratlose Blicke.

			»Ihr hattet nicht weiter geplant als bis hierher, nicht wahr?«, fragte Arkin.

			Kamos schüttelte den Kopf. »Nein …«

			Der Alte lächelte verschmitzt, dann wurde sein Blick wieder ernst. »Ich weiß, was in den Bergen geschehen ist. Es ist seit zwei Tagen das Stadtgespräch in Camil. Und ich kann euch nur raten, geht nach Südwesten.« Er schaute sie alle der Reihe nach an, dann stahl sich erneut ein Lächeln auf sein Gesicht. »Außerdem könnt ihr dann einem alten Mann auf einer beschwerlichen Reise Gesellschaft leisten …«

			Wenig später strebten sie, so schnell es Arkins alte Beine zuließen, auf das Westtor Camils zu. Der Redefluss des Alten war ein wenig ins Stocken gekommen, da er zusehends außer Atem geriet und rasch über Seitenstechen klagte, wenn er beim Laufen weiterredete.

			Auch dort, wo sie nun liefen, hatte der Brand der vergangenen Nacht gewütet. Schließlich bogen sie aus einer Gasse in eine der Hauptstraßen der Stadt ab. Dort waren mehrere große Gruppen von Menschen ebenfalls in Richtung der westlichen Mauer unterwegs. Viele von ihnen zogen Leiterwagen hinter sich her oder schoben Handkarren. 

			»Ich kenne einige dieser Gesichter«, sagte Arkin, nachdem er die Menschen neugierig gemustert hatte. »Sie haben Verwandte außerhalb der Stadt und sind nun wahrscheinlich dorthin unterwegs, da ihnen hier nichts mehr bleibt.«

			Die Leute führten verschiedensten Hausrat mit sich. Darunter waren auch Dinge, die man normalerweise nicht mit auf Reisen nahm, wie zum Beispiel Möbel. Offensichtlich war Arkins Einschätzung richtig. Den meisten Menschen standen die Schrecken der vergangenen Nacht buchstäblich ins Gesicht geschrieben, denn auch auf ihrer Haut hatte sich der Ruß des Großbrandes abgesetzt.

			Nach kurzer Zeit kam ein paar hundert Schritte vor ihnen das Westtor in Sicht. Schon von weitem waren die in dunkle Umhänge gehüllten Gestalten zu erkennen, die sich dort neben den regulären Stadtwachen postiert hatten. Kamos bedeutete seinen Freunden stehenzubleiben.

			»Ordensleute«, bemerkte Ronor mit grimmiger Miene.

			»Wir sollten uns einen anderen Weg suchen«, sagte Kamos.

			Alle nickten.

			Arkin lächelte. »Man kann an verschiedenen Stellen auf die Mauer gelangen. Alles, was man dann noch braucht, ist ein Seil …«

			»Das sollte nicht das Problem sein«, erwiderte Kamos. »Ich habe schon einmal eins gewebt.«

			»Gut, dann kommt«, sagte der Alte und schlüpfte zwischen ihnen hindurch und in die Gasse hinein, neben der sie zufällig gehalten hatten.

			Anders als im vom Brand versehrten Teil der Stadt roch die Luft hier nicht so stark nach Rauch. Allerdings war sie kaum mehr zu genießen, da die Einwohner einen Teil ihrer Abfälle auf die Straße schütteten. Im Schatten zwischen den mehrstöckigen Gebäuden roch es nach Fäulnis und Urin.

			Nachdem die Gruppe mehrfach abgebogen war, gelangte sie schließlich zu einer der Steintreppen, die hinauf auf die Krone der Stadtmauer führten. Auf der Treppe war kein Mitglied der Stadtwache zu sehen.

			»Die Wachen haben seit vergangener Nacht genug zu tun, um die Aufräumarbeiten zu überwachen und wohlhabendere Bürger und Kaufleute vor Plünderungen zu schützen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Camil heute von einem feindlichen Heer angegriffen wird …« Arkin zwinkerte Kamos zu, dessen Miene wie so oft ernst und konzentriert war. Dann stieg er die Treppenstufen hinauf, wobei er rasch in lautes Schnaufen verfiel. Irenea, Ingrid und die Jungen hatten keine Mühe, dem alten Mann zu folgen.

			Von der Mauerkrone aus ließ sich das Umland im Westen Camils einige Meilen weit überblicken. Es handelte sich um leicht hügeliges Grasland, durchzogen von Büschen und kleinen Baumgruppen. Im Norden und Süden sah es ähnlich aus. Im Osten hingegen erhoben sich die Klingengipfel, deren Ausläufer bis fast an die Stadt heranreichten.

			Kamos kniete sich auf dem Wehrgang hin, streifte die Ärmel seiner Tunika bis hinter die Ellbogen zurück und breitete die Hände aus. Er runzelte die Stirn, während er die Augen schloss und sich konzentrierte. Es dauerte nur ein paar Herzschläge, bis das Leuchten in der Innenfläche seiner rechten Hand erschien. Vor den faszinierten Blicken seiner Freunde wuchs ein Seil aus seiner Hand, erst langsam und dünn, dann immer rascher und in einer Dicke, die ausreichen würde, um sie alle vor die Mauer hinabzulassen. Schweißperlen traten auf Kamos’ Stirn, während er weiter und weiter webte. 

			Ein Geräusch auf der Mauer hinter ihnen erregte Nilas’ Aufmerksamkeit und er warf einen Blick über die Schulter. Dort war in einiger Entfernung ein Bewaffneter aus einem der in die Mauer eingelassenen Wachtürme getreten und hatte die metallbeschlagene Tür schwungvoll zurück ins Schloss geschoben, was den Lärm verursacht hatte. Der Mann trug den Wappenrock der Stadtgarde Camils, einen einfachen Helm, welcher einige Dellen aufwies, und ein Langschwert am Gürtel. In der Hand hielt er eine Pfeife, die er sich anschickte zu entzünden. Mitten in der Bewegung stutzte er jedoch, kniff die Augen zusammen und sah in ihre Richtung. »Ich glaube, wir müssen uns beeilen …«, bemerkte Nilas.

			»Schscht!«, zischte Ronor. »Kamos muss sich konzentrieren!«

			Aber dann wandten sich doch alle in Richtung des Wächters, der sie gesehen hatte, denn er öffnete die Tür zur Wachstube erneut und rief laut nach seinen Kameraden.

			Arkin legte Kamos, der aus seiner Konzentration gerissen worden war und sich besorgt umsah, die Hand auf die Schulter. »Konzentriere dich«, sagte der Alte in ruhigem Ton. »Du hast es beinahe geschafft. Es ist genügend Zeit.«

			Kamos sah ihm einen Moment in die alten Augen, in denen eine wissende Ruhe stand. Dann schloss er seine wieder und begann von neuem zu weben.

			Inzwischen kam ein halbes Dutzend Wächter eiligen Schrittes die Mauerkrone entlang auf sie zu. Die Männer hatten lange Speere in den Händen und machten einen alarmierten Eindruck.

			Länger und länger wurde das Seil, das aus Kamos’ Händen wuchs. Es musste bereits mehr als zehn Schritte messen, als die Wächter sie zum ersten Mal anriefen. »Heda! Bleibt wo ihr seid!«, schallte es in barschem Ton zu ihnen herüber.

			Nilas fühlte, wie Furcht in ihm aufstieg. Wenn sie es nicht rechtzeitig von der Mauer schafften, würden sie in die Hände des Ordens fallen.

			»Ich nehme an, dass die Stadtwache angewiesen wurde, auf Leute wie uns zu achten …«, sagte Arkin. »Vielleicht lässt es uns aber auch verdächtig wirken, dass wir die Stadt nicht durch das Tor verlassen wollen …«

			Er wandte sich wieder Kamos zu, dem die Anstrengung inzwischen sichtlich zu schaffen machte. Er keuchte und zitterte leicht, während er weiter und weiter webte. Als er endlich aufhörte, waren die Wächter nur noch etwa einhundert Schritt entfernt.

			Mit überraschender Kraft zog Arkin Kamos auf die Beine und begann dann, das Seil um eine der steinernen Zinnen in der Brüstung zu knoten, um es dann hinabzuwerfen. Es reichte nicht bis ganz unten, die letzten anderthalb Schritte würden sie sich fallen lassen müssen.

			»Wir werden es nicht alle rechtzeitig nach unten schaffen«, sagte Kamos. Er wandte sich den herannahenden Wachen zu und griff nach seiner Waffe, aber Arkin stellte sich vor ihn und schüttelte den Kopf.

			»Hier wird heute kein Blut vergossen«, sagte der alte Mann bestimmt. »Diese Männer sind nicht deine Feinde.«

			Kamos presste die Lippen zusammen und blickte über Arkins Schulter zu den Wächtern, die kaum mehr als fünfzig Schritte entfernt waren.

			Der Alte wandte ihm den Rücken zu und winkte Nilas herbei, der sich neben sie stellte, während Perkas, gefolgt von Imon, über die Brüstung kletterte und sich am Seil hinabgleiten ließ. »Habt ihr bei Lord Solas einmal Nägel gewebt?«

			Nilas und Kamos nickten.

			»Gut. Dann tut, was ich tue …«

			Vor den Augen der Jungen stachen, begleitet vom Geräusch splitternden Steins, mit einem Mal die Spitzen langer, eiserner Nägel aus dem Boden der Mauerkrone. Mehrere Dutzend davon waren auf einer Länge von etwa zwanzig Schritten von ihrer Position aus unregelmäßig verteilt. Kamos und Nilas wechselten einen Blick, dann konzentrierten auch sie sich darauf, Nägel zu weben. Es gelang ihnen recht gut und schon wenige Herzschläge später war die Mauerkrone vor ihnen nur noch mit großer Vorsicht passierbar.

			Die Wächter machten Halt und blickten verwirrt auf den Steinboden vor ihnen, dann zu Arkin und den Jungen, dann wieder auf die Metallspitzen, die ihnen den Weg versperrten. Einer versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzubewegen, kam jedoch schnell an einen Punkt, an dem es nicht mehr weiterging. Ein anderer stellte seinen Versuch, von Zinne zu Zinne zu springen, rasch ein. Die durch die Höhe der Mauer entstehende Gefahr stand wohl in keiner Relation zu seinem geringen Sold.

			Nun ließen die Jungen Ingrid am Seil hinab und seilten sich anschließend nacheinander von der Mauer ab. Dann war Irenea an der Reihe. Arkin ging als Letzter. Der alte Mann warf seinen Stab nach unten, bevor er selbst das Seil ergriff und sich über die Brüstung zog. Etwa auf halber Strecke verließ ihn die Kraft in den Armen und er rutschte ein Stück am Strick hinab, den er schließlich losließ, als er seine Handflächen aufscheuerte. Kamos, Nilas und Perkas fingen ihn so gut es ging auf und stellten ihn wieder auf die Füße, während Irenea seinen Stab aufhob und ihn in seine Hand drückte.

			So schnell sie ihre Beine trugen, entfernten sie sich von der Stadt und den Wächtern, die ihnen von der Mauer aus hinterherriefen. Sobald es möglich war, suchten sie den Schutz eines kleinen Waldes, durchquerten ihn und schlugen dann einen Bogen nach Südwesten, um zur Straße zurückzukehren, die von Camil in Richtung der Hauptstadt durch die Ebenen führte.

			Am späten Nachmittag waren die Kräfte des alten Mannes, der schon eine Weile von Perkas und Imon gestützt wurde, erschöpft. Als sie eine kleine Senke erreichten, ließ er sich auf einem großen Stein nieder, der aus dem saftigen Gras ragte, und lehnte seinen Stab neben sich. 

			Von Nilas’ und Kamos’ Blicken amüsiert, konnte er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Was denn, dachtet ihr etwa, dass jemand, der Everand Solas schon so lange kennt, selbst kein Weber ist?«, fragte er. Die anderen blickten teils überrascht zwischen den beiden Angesprochenen und Arkin hin und her.

			Kamos zuckte die Schultern. »Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht. Aber sobald es klar war, wusste ich, dass wir Euch vertrauen können.«

			Arkin nickte nachdenklich. »Ja, es ist nicht leicht, Vertraute zu finden in diesen Tagen …«, murmelte er. 

			Nilas fiel auf, dass Ronor zustimmend nickte. Wahrscheinlich war er wieder einmal ungehalten, weil er nicht sofort eingeweiht worden war. Dem Rest ihrer Gruppe schien das nichts auszumachen. Imon und Perkas lächelten in Arkins Richtung und Irenea in die seine. Er erwiderte es kurz und blickte dann nach unten, als er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

			»Welche Geheimnisse verbergt Ihr noch vor uns, alter Mann?«, fragte Ronor in schroffem Ton.

			Arkin lächelte ihn an. »Ist es denn Geheimniskrämerei, nicht sofort alles von sich preiszugeben? Wenn du einem alten Mann alle seine Geheimnisse entlocken willst, musst du viel Zeit mitbringen.«

			Ronor schnaubte verächtlich und Kamos bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. Dann stand er auf und stellte sich in die Mitte der anderen.

			»Wir haben in Camil nicht das gefunden, was wir gesucht haben«, begann er und wurde erneut von Ronor unterbrochen.

			»Was WIR gesucht haben?«, fragte der laut und sprang von dem Stein auf, auf dem er gesessen hatte. »Ich habe in Camil gar nichts gesucht! Ich suche auch sonst nirgends etwas! Wir hatten ein Zuhause. Ein Leben. Und dann kam der Orden …«

			Er wandte sich ab und marschierte davon, bis er zwischen einigen Büschen verschwand. Die anderen blickten ihm stumm hinterher. Imon machte Anstalten aufzustehen, aber Kamos schüttelte den Kopf. »Lass ihn. Er wird sich wieder beruhigen.«

			Arkin seufzte und faltete die Hände im Schoß. »Die Weber hatten ein Zuhause, da hat euer Freund recht. Aber es hatte keinen Bestand, so wie auch kein anderes in den letzten Jahrhunderten. Wir haben uns immer vor dem Orden versteckt gehalten seit dem großen Krieg, den die alten Weber verloren. Ich glaube zwar nicht daran, dass es unser Schicksal ist, uns zu verstecken, aber es gibt scheinbar keine bessere Möglichkeit, unser Leben zu schützen.« Er schaute zu Nilas. »Das wussten auch schon deine Eltern …«

			Nilas kniff die Augen zusammen und starrte ihn wortlos an. In seinem Blick lag eine Frage, die er nicht aussprechen musste.

			»Wo wir nun schon dabei sind, Geheimnisse zu lüften … Ja, ich bin es, bei dem deine Eltern damals Zuflucht suchten, als du ein so kleines Kind warst. Bevor sie nach Ventria aufbrachen, um dort eine Zukunft zu finden.« Er zuckte die Schultern, bevor er bedauernd lächelte. »Leider weiß ich aber keineswegs mehr über dich als Lord Solas. Er kannte deine Eltern weitaus länger und besser als ich.«

			Nilas schluckte einen Kloß hinunter, strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und blinzelte. »Er sagte, Ihr hättet Informationen über meine Familie. Wissen …«

			Arkin schnitt eine Grimasse. »Deine Eltern hatten ein paar persönliche Dinge zurückgelassen, als sie damals mit dir fortgingen. Ich hatte versprochen, darauf zu achten. Sie alle lagen in einer Truhe in meinem Keller, seit vierzehn Sommern. Aber das Feuer … ich fürchte, es ist nichts mehr da.«

			»Habt Ihr nicht ein einziges Mal hineingesehen?«, wollte Imon wissen.

			Arkin wandte sich dem sommersprossigen Jungen zu. »Nein. Ich hatte es schließlich versprochen. Und wir alten Männer sind nicht so neugierig wie ihr junges Volk.«

			Imon verzog das Gesicht und Arkin lächelte erneut, bevor er sich wieder zu Nilas drehte. »Hör mir zu, Nilas. Ich weiß um die Besonderheit deiner Gabe. Everand hatte mir schon vor einiger Zeit eine Nachricht zukommen lassen. Er hatte vor, dich zu mir zu bringen, sobald du deine Gabe besser beherrschst. Er wollte in meiner Bibliothek Nachforschungen anstellen über die alten Weber …«

			»Und Eure Bibliothek?«, fragte Kamos zweifelnd.

			Arkin schüttelte nur den Kopf und blickte zu Boden. »Ich fürchte, die Geheimnisse der alten Weber sind den Flammen zum Opfer gefallen.«

			»Also wissen wir gar nichts?«, fragte Imon.

			»Wir wissen, wo wir stehen. Jetzt müssen wir entscheiden, was wir als Nächstes tun. Eine schwierige Wahl, die wohl überlegt sein sollte. Ich nehme an …«

			Ein Geräusch unterbrach Arkins Redefluss, als sich die Büsche einige Schritte entfernt teilten und drei Männer ins Licht der Nachmittagssonne traten. Offenkundig handelte es sich um Soldaten, denn sie trugen Kettenhemden und Nasalhelme. Und sie hatten ihre Armbrüste gespannt und auf die Weber angelegt.

			Auch von anderen Seiten kamen Soldaten aus ihrer Deckung hervor. Zwei von ihnen trugen keine Waffen in den Händen, sondern Ronor, der aus einer Wunde an der Stirn blutete und einen Knebel in Form eines schmutzigen Lappens im Mund hatte. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt.

			Die Bewaffneten hatten sie umzingelt. Nilas und die anderen waren wie erstarrt und für einige Herzschläge herrschte absolute Ruhe.

			Dann trabten zwei Reiter in die Senke. Ihre Pferde trugen beide reich verzierte Sättel und Geschirre, doch von den Männern nur einer eine mit silbernen Schmiedearbeiten überzogene Rüstung. Schwere, goldbraune Umhänge lagen um ihre Schultern, die vor der Brust von Fibeln in Form eines Pferdekopfs gehalten wurden. Ihre Gesichter waren teilweise vom Nasal ihrer Helme verdeckt, doch es war klar zu erkennen, dass zwischen ihnen ein größerer Altersunterschied bestand. Während unter dem Helm des Älteren nur ein paar dunkelgraue Haare hervorschauten, wallten um die Schultern des Jüngeren dunkelbraune Locken.

			Die beiden Männer brachten ihre Tiere wenige Schritte von Nilas und den anderen entfernt zum Stehen. »Betrachtet euch als persönliche Gefangene von Hunen Kerevan, dem Kronprinzen Tengiliens!«, rief der Ältere mit tiefer Stimme. »Ihr werdet uns eure Waffen aushändigen und uns begleiten.«

			Arkin löste sich als erster aus der Erstarrung. Er wandte sich dem Mann zu und lächelte milde. »Werden wir denn auch gefesselt und geknebelt, so wie der Junge dort?«, fragte er und deutete auf Ronor, dessen hasserfüllter Blick zwischen den Soldaten hin und her zuckte.

			Der Sprecher neigte sich ein wenig im Sattel vor. »Schweig, Alter«, donnerte der Reiter zurück. »Ich werde mir von dir keine Respektlosigkeiten gefallen lassen!«

			In der Pause, die auf seine Worte folgte, erklang das leise Klappern einer Gürtelschnalle, als Kamos seinen Schwertgurt löste und zu Boden fallen ließ. Er blickte die anderen Jungen auffordernd an, die sich daraufhin langsam erhoben und seinem Beispiel folgten.

			Die Soldaten traten vor, sammelten die Waffen ein und begannen, ihnen die Hände hinter dem Rücken zusammenzubinden. Auch Irenea wurde auf diese Weise gefesselt, nur die kleine Ingrid nicht. Einer der Männer reichte sie einem berittenen Kameraden, der sie vor sich in den Sattel setzte. Auch Arkin erhielt keine Fesseln. Dann nahmen die Soldaten sie in die Mitte und verließen die Senke, angeführt von den beiden Reitern. Arkin warf Nilas einen aufmunternden Blick zu, bevor einer der Bewaffneten ihm seinen Ellenbogen in die Seite stieß. Als Nilas sich nach Irenea umschaute, sah er den Rauch, der in der Ferne noch immer von der zerstörten Stadt aufstieg.

			



		

II

			Der Lärm der Menschenmenge war ohrenbetäubend. Einige Dutzend hatten sich eingefunden, um den Kämpfen an diesem Tag beizuwohnen und auf Sieg oder Niederlage eines der Kontrahenten zu wetten, die in einer quadratischen Grube in der Mitte des Raumes gegeneinander fochten. Damit niemand in das etwa zwölf Fuß tiefe, mit Sand ausgestreute Loch hineinfiel, war die Grube von einem Holzgeländer umgeben, an das sich die Zuschauer drängten. Sie setzten sich aus dem Abschaum Ventrils zusammen, der von der Straße hereingeschwemmt worden war. Keiner der Raufbolde und Trinker, der Hehler und Diebe, Schmuggler oder Betrüger hier hätte Skrupel gehabt, seine eigene Großmutter an den Meistbietenden zu verkaufen. Ein übler Gestank von Schweiß, Urin und Rauch hing in der Luft. Zwischen den Männern bewegten sich einige Huren, die ab und an einen Kunden fanden, den sie dann in eine der dunklen Ecken des schwach erleuchteten Raumes mitnahmen.

			Von Zeit zu Zeit gerieten einige der Zuschauer in Streit und wurden handgreiflich. Hin und wieder blitzte auch eine Klinge auf, die allerdings nur im Rahmen einer Drohgebärde gezogen wurde, denn die Anwesenden kannten die Regeln. Wer eine Waffe erhob, um einen der anderen Gäste zu töten, landete anschließend selbst in der Grube. Bewaffnete Männer, die an verschiedenen Punkten im Raum Stellung bezogen hatten, sorgten für die Durchsetzung dieser Regeln.

			Garedan Umbris stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf der einzigen Empore, die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Neben ihm befand sich Nerkol, ein gedrungener Mann, dessen Gesicht dank seiner spitzen Nase und der eng zusammenstehenden Augen dem einer Ratte glich. Garedan überragte ihn um mehr als einen Kopf.

			Nerkol rieb sich die Hände und konnte sich sein schmutziges Grinsen nicht verkneifen, denn an seinem Gürtel hing ein prallgefüllter Beutel nagelneuer Silbermünzen. Der Betreiber der illegalen Kampfarena, in der täglich Männer ums Leben kamen, gehörte samt seinen Leuten eigentlich in die Kerker Ventrils, doch Garedan fand den Zugriff auf die Ressourcen des Mannes nützlich. Ein Netzwerk aus Spitzeln und Männern, die für Geld alles taten, war nur ein Teil davon.

			Der Seneschall war am Vortag aus den Bergen zurückgekehrt. Seine Gefangenen folgten erst in einigen Tagen. Es gab keine besondere Eile, sie nach Arun Lil zu bringen. Garedan hatte beschlossen, die Zeit zu nutzen, um sich um Estlynn zu kümmern. Seine Ausbilder hatten berichtet, dass sie keinerlei Fortschritte in der Anwendung ihrer Gabe machte, wenngleich sie mittlerweile eine recht passable Schwertkämpferin geworden war. Doch auch dies schien ihr keine Freude zu bereiten und sie nahm nur an den Übungen teil, die verpflichtend waren, während so gut wie alle anderen Akolythen auch einen guten Teil ihrer freien Zeit damit verbrachten. Garedan hatte die junge Frau während des Kampfes um Mor Harun beobachtet und einmal mehr bemerkt, dass ihr Verhalten ganz und gar nicht dem entsprach, was er von seinen Untergebenen erwartete. Und letztlich auch nicht dem, was der Orden generell von seinen Mitgliedern verlangte, sofern sie über die Gabe verfügten. Er hatte sie bereits persönlich im Schwertkampf unterwiesen, war aber nicht zu ihr durchgedrungen. Langsam wurde er ihrer überdrüssig. Also hatte Garedan beschlossen, sie auf die Probe zu stellen.

			Die junge Frau ahnte davon natürlich nichts, wie dem Seneschall ein kurzer Schulterblick zeigte. Sie stand zwei Schritte hinter ihm, den Blick gesenkt, die Hände vor dem Schoß gefaltet. Alles in allem wirkte sie schlicht und harmlos statt selbstbewusst und stark. Garedan verkniff sich ein Kopfschütteln und wandte sich wieder der Grube zu, in der gerade ein Kampf damit zu Ende ging, dass einer der Kämpfenden seinem Gegner einen Dolch ins rechte Auge rammte. Sogleich folgten zustimmendes Gebrüll und enttäuschte Rufe aus der Menge der Zuschauer. Der Seneschall hob eine Braue, während er den Gewinner musterte, der die Muskeln anspannte und posierte. Kein Stil, keine Strategie, nur rohe Gewalt und primitives Gehabe. Garedan rümpfte die Nase. 

			»Es wird Zeit.« Garedan wandte sich Nerkol zu, der grinsend seinen Geldbeutel tätschelte. »Ich will nicht länger in diesem stinkenden Loch verweilen als unbedingt nötig.«

			Nerkol deutete eine Verbeugung an und gab einem seiner Leute einen Wink. Dieser stieß einen anderen an und die beiden setzten sich in Bewegung. Mit wenigen Schritten erreichten sie die Stelle, an der Estlynn stand, und flankierten sie. Die junge Frau erschrak, als starke Hände sie an den Armen packten und in Richtung Grube zogen. Ihr Blick streifte den Garedans, als sie an ihm vorbeigeführt wurde. In ihren blauen Augen standen Überraschung und Angst.

			Dann erreichte sie den Rand der Grube. Nerkols Männer öffneten eine Tür im Geländer und stießen sie ohne zu zögern hinab. Garedan beobachtete, wie Estlynn fiel und sich ein wenig unbeholfen auf dem Sandboden der Grube abrollte. Um sie herum zeugten Blutflecken von den vorhergegangenen Kämpfen.

			Die junge Frau richtete sich auf und klopfte sich den Sand von ihrer Robe und dem Umhang. Der muskulöse Sieger des vorigen Kampfes, ein Mann mit rabenschwarzer Mähne, trat mit einem breiten Grinsen auf sie zu. In seiner Hand blitzte der Dolch auf, mit dem er seinen letzten Gegner wenige Augenblicke zuvor getötet hatte. Die Klinge war blutverschmiert.

			Estlynn wich einen Schritt zurück, während ihre Hände zu ihrem Schwertgurt wanderten. Doch da schnellte der Mann schon auf sie zu und trat nach ihr. Offenbar wollte er es langsam angehen lassen, anstatt sie auf der Stelle zu töten. Estlynn machte ein paar Schritte zur Seite und bewegte sich an der Wand entlang, während sie ihr Schwert zog. Der Lärm der Zuschauer wurde indes wieder lauter und viele von ihnen schlossen erneut Wetten ab.

			Auch Garedan griff nach seiner Waffe. Für ihn stand fest, dass er – sollte Estlynn diese Prüfung nicht bestehen – niemanden hier am Leben lassen konnte. Der Orden zeigte in der Öffentlichkeit keine Schwäche, ganz gleich auf welche Weise. Wenn Estlynn starb, würden alle Anwesenden ihr Schicksal teilen. Dann wäre es auch nicht mehr wichtig, wie nützlich ihm Nerkol manchmal war. Er konnte sich einen anderen Mann suchen, der über brauchbare Kontakte verfügte. Vor dem Eingang zur Grube standen zwei Dutzend von Garedans Leuten bereit, um das Schlangennest auszuräuchern, sollte es zum Äußersten kommen.

			Jemand warf dem Mann in der Grube ein rostiges Schwert zu, dessen Klinge etliche Scharten aufwies. Er fing es gekonnt auf und hielt es hoch, woraufhin die Menge jubelte. Offensichtlich wollten alle sehen, wie jemand ein Ordensmitglied tötete.

			Der Mann griff erneut an und führte ein paar ungezielte, aber kräftige Schläge mit seiner Klinge aus. Estlynn parierte sie und blinzelte jedes Mal, wenn die Waffen aufeinandertrafen. Sie wich abermals zurück und wirkte noch immer nicht wie eine Kämpferin, auch wenn ihre Haltung und die Art, wie sie das Schwert hielt, von ihrer Ausbildung kündeten. Ihr Gegner holte sich einmal mehr Unterstützung beim Publikum, das ihn nun geschlossen anfeuerte. Erste Rufe wurden laut, Blut zu vergießen.

			Garedan hörte mehrere Stimmen aus dem Lärm heraus, die sich über die Kampfkünste des Ordens lustig machten. Er widerstand dem Impuls, die Männer zum Schweigen zu bringen. Sein Blick ruhte nach wie vor auf Estlynn, die sich gegen weitere Angriffe ihres Gegners verteidigte.

			Die Zuschauer taten nun langsam ihren Unmut darüber kund, dass der Kampf nicht richtig in Gang kam. Sie warfen Sand aus einigen Fässern, die um den Rand der Grube verteilt standen. Schon nach wenigen Augenblicken hing derart viel Staub in der Luft, dass Estlynn und ihr Gegner nur noch als Schemen zu erkennen waren. 

			Der Mann griff erneut an, nutzte Estlynns Zögern diesmal aber aus und schlug ihr, während sie noch einen einhändig geführten Hieb parierte, mit der anderen Hand ins Gesicht. Die junge Frau taumelte zur Seite und verschwand für einen Moment in den Dunstschwaden, woraufhin das Publikum seine Zustimmung grölte. 

			Garedan schnaubte verächtlich. Solche Fehler sollten einer Akolythen des Ordens nicht mehr passieren. Dieser hätte sie wohl das Leben gekostet, wenn ihr Kontrahent durch den Staub nicht beeinträchtigt gewesen wäre. Er versuchte, ihn aus seinen Augen zu wischen, während er mit der Schwertspitze im Sand herumstocherte.

			Greif endlich an, Mädchen, dachte Garedan bei sich. Mit Missfallen sah er zu, wie die junge Frau stattdessen abwartete. Die Zuschauer warfen immer mehr Sand in die Grube hinab und die beiden Kämpfenden blinzelten nun immer wieder die Tränen fort.

			Erneut griff der Mann an und versuchte, seinen Treffer von zuvor zu wiederholen. Es misslang, da Estlynn nun darauf gefasst war und ihre Klinge nach der Parade direkt so anwinkelte, dass der Mann mit der Hand gegen die Schneide ihrer Klinge schlug. Der Schmerz machte ihn wütend und ungeduldig. Er griff weiter an. Die junge Frau konnte die mit großer Kraft geführten Schläge kaum parieren und wich abermals zurück. Es dauerte nur ein paar Herzschläge, bis ihr Gegner sie in eine Ecke der Grube gedrängt hatte.

			Garedan umfasste den Griff seines Schwertes fester. Das Mädchen taugte wirklich nicht zur Kämpferin. Sie war eine Schande für den Orden. Und vielleicht war es besser, wenn es hier und heute endete.

			Und das tat es wenige Herzschläge später, anders als befürchtet. Garedan blinzelte. Hatte er dort unten endlich einen dunklen Schimmer gesehen? Er war sich nicht sicher. Da taumelte der große Mann aus dem Zentrum der Staubwolke. Er hielt seinen rechten Arm, der knapp unterhalb des Ellbogens gebrochen zu sein schien. Estlynns Klinge funkelte im Schein der Fackeln auf und sauste auf seinen Kopf nieder. Sofort sackte der Mann auf die Knie und kippte dann nach vorn in den Sand. Rasch breitete sich unter ihm ein dunkler Fleck aus, während er noch einige Male zuckte und schließlich still lag.

			Die Zuschauer johlten ihre Zustimmung zu diesem Schauspiel und neben Garedan regte sich Nerkol, der seinen Leuten einen Wink gab, bevor er sich amüsiert an den Seneschall wandte. »Es scheint, als habe Eure kleine Katze doch ein paar Krallen.«

			Garedan antwortete nicht, sondern musterte den großen Mann, der auf Nerkols Zeichen hin vorgetreten war. Seine Kleidung bestand aus Lumpen, die einige Narben erkennen ließen, und er trug eine mit Metallspitzen versehene Keule in den Händen. Dieser Mann war kein unbeschriebenes Blatt, was den Kampf in der Grube betraf. Auf den ersten Blick wirkte es geradezu wahnwitzig, ihn auf Estlynn loszulassen.

			Offenbar hatte einer seiner Leute, die Estlynn und ihn hierher begleitet hatten, den gleichen Gedanken, denn er trat an Garedan heran und verneigte sich leicht, ehe er in zweifelndem Tonfall fragte: »Mylord, seid Ihr sicher, dass …«

			Garedan hob die Hand und der Mann verstummte, nickte leicht und trat wieder an seinen Platz zurück.

			Indes ließen Nerkols Helfer den Hünen an einem Seil in die Grube hinab, während andere den Toten heraufzogen. Garedans Blick traf den Estlynns, in dem eine Mischung aus Furcht, Zorn und Schuld lag. Er hielt ihm stand. Und da sah er sie: die Veränderung, die er hatte herbeiführen wollen. Die Angst wich aus Estlynns Zügen und wurde durch Grimm ersetzt. Sie straffte sich sichtlich, nahm ihre Waffe in beide Hände und ging erneut in Verteidigungsstellung, als ihr nächster Gegner den Boden der Grube erreichte. Der Mann verlor keine Zeit und schwang sofort seine Keule. Es gab einen scheppernden Laut, als sie auf die Klinge der jungen Frau traf.

			Garedans Zorn verflog ganz allmählich. Fast war er ein bisschen stolz, als er Estlynn dabei zusah, wie sie ihrem Gegner mit flinken Bewegungen und raschen Drehungen mehrere Schnitte zufügte. Die Zuschauer am Rand der Grube quittierten es mit lautem Jubel.

			Estlynns Gegner ging nun vorsichtiger vor, hielt die Keule vor sich und täuschte mehrere Angriffe an, bevor er sie tatsächlich wieder schwang. Mit seinem nächsten Angriff blockierte er die Klinge der jungen Frau und führte dann einen Aufwärtshieb. Einer der Dornen ritzte die Haut an Estlynns Wange auf, da sie sich zu langsam wegduckte.

			Garedan ertappte sich dabei, dass er die Zähne fletschte, während das Publikum seine Zustimmung herausschrie.

			Dann beobachtete er mit Genugtuung, wie das dunkle Leuchten in den Händen der jungen Frau erwachte. Mit ihrer Rechten vollführte sie eine kleine, unauffällige Handbewegung.

			Das Knacken der Wirbelsäule ihres Gegners war ein unschöner, durchdringender Laut. Er schien einfach in der Mitte durchgebrochen zu sein, so rasch wie sein Oberkörper vornüberkippte und Hüfte und Beine mit sich zog. In unnatürlicher Haltung kam er vor Estlynn zum Liegen, die die Fäuste geballt hatte und die Zähne zusammenbiss. Schweiß rann über ihre Stirn und tränkte ihre Kleidung. Die Augen ihres Gegners rollten wild umher, während er im Versuch, sich wieder aufzurichten, die Hände in den Sand stemmte. Blut tropfte aus seinem Mund und er keuchte vor Anstrengung und Schmerz. Eine zweite Geste, ein weiteres Knacken, diesmal im Genick des Mannes, und er lag still.

			Estlynn verharrte in der Hocke und starrte auf ihn hinab, während die Zuschauer am Rand der Grube wieder begannen, mit Sand zu werfen. Offenbar hatten sie sich einen längeren oder spektakuläreren Kampf erhofft, oder eben einfach mit ansehen wollen, wie eine Angehörige des Ordens von Hamarra getötet wurde. Rasch flogen auch Tonkrüge und andere Gegenstände, gegen die sich die junge Frau mit den Armen abschirmte.

			Garedan warf einen Seitenblick zu Nerkol, der mit den Achseln zuckte und beim Grinsen seine fauligen Zähne entblößte. Der Seneschall wägte ab, ob er den Mann wirklich noch gebrauchen konnte, während er ihm in die Augen sah. Offenbar las das Rattengesicht seine Gedanken, denn er winkte einen dickleibigen Mann zu sich, der eine bunte Robe trug, die edel gewirkt hätte, wäre sie nicht fleckig und am Saum schon stark ausgefranst gewesen. Über den Lärm der Zuschauer hinweg konnte Garedan nicht verstehen, was er ihm ins Ohr raunte, doch der Mann straffte sich sogleich, setzte eine wichtige Miene auf und schritt nach vorn zur Grube, wo er die Arme ausbreitete und mit lauter, durchdringender Stimme zu sprechen begann. »Der Kampf ist beendet!«, verkündete er und zahlreiche Blicke wandten sich ihm zu. »Unser allseits beliebter Gastgeber Nerkol lässt nun den nächsten Kampf des Abends ankündigen.«

			Mit einer ausladenden Geste stellte er beide Kontrahenten vor, die die Aufmerksamkeit der Meute auf sich zogen. Estlynn war bei den meisten ganz offensichtlich sehr schnell wieder aus dem Sinn und für einen Augenblick schien der Unmut der Anwesenden besänftigt. Garedan registrierte, wie sich Nerkol neben ihm entspannte und seine Hand wieder vom Griff seines Langdolches nahm. 

			Doch dann trat ein großer Mann aus der Zuschauermenge hervor und deutete auf Garedan. »Das war Betrug, sage ich!«, stieß er ungehalten hervor, so laut, dass es jeder hören konnte. »Die Frau hat betrogen, sie hat ihren Gegner nicht mit der Waffe besiegt!«

			Schon kamen Rufe der Zustimmung aus der Menge und etliche der Männer wandten sich Garedan und Nerkol zu, die rasch einen Blick wechselten. In den Augen des Betreibers der Grube stand ein entschuldigender Ausdruck und sein erneutes Lächeln wirkte mehr als aufgesetzt. Garedan straffte sich. 

			Der Aufgebrachte machte einen weiteren Schritt auf sie zu und redete sich, durch das Schulterklopfen mehrerer Nebenstehender angefeuert, immer mehr in Rage. »Ich fordere das Geld zurück, das ich durch den Betrug verloren habe!« Sein Gesicht war wutverzerrt. »Ihr beide steckt doch unter einer Decke!«

			Abermals bekundeten andere Gäste der Grube ihre Zustimmung und Garedan beobachtete, wie Messer und Knüppel in die Hände ihrer Besitzer gelangten. Einer der Ordensmänner, die hinter ihm standen, trat vor, das Schwert griffbereit. Doch Garedan vollführte eine kleine Geste, um ihm Einhalt zu gebieten. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und legte den Kopf etwas schief, während der Wortführer weiter tobte.

			»… schon immer gewusst, dass du und deinesgleichen in einem ehrlichen Kampf keine Chance hätten!«, sagte der Mann und wandte sich der Menge zu, aus der viele geballte Fäuste erhoben wurden.

			»Bitte, bitte!«, rief der füllige Kampfansager. »Ihr könnt doch nicht unseren Gastgeber als Betrüger bezeichnen!« Sein empörter Tonfall brachte ihm lediglich böse Blicke ein und er wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück, die Hände abwehrend erhoben. 

			»Wer soll es mir verbieten?!«, fragte der Große. »Du, Fettwanst?« Er wandte sich wieder Garedan und Nerkol zu und funkelte sie herausfordernd an. 

			Schließlich riss Garedan der Geduldsfaden. Er hatte keine Zeit für so etwas. Jedes weitere Wort des Mannes würde schlicht zu viel sein und ohnehin nur dazu führen, dass dieser Abend unangenehmer wurde, als es nötig war. 

			»In einem Kampf nutzt jeder die Fähigkeiten, die ihm gegeben sind, um zu gewinnen. Alles andere wäre töricht …«, sagte er und trat einen kleinen Schritt vor. Es knackte. Mit einem erstickten Schmerzensschrei ging der große Mann hinab auf ein Knie und hielt sich das rechte Bein. Der Seneschall ging weiter auf ihn zu und bei jedem Schritt brach ein Knochen im Körper seines Gegenübers. Erst ein Arm, dann ein Schienbein, dann ein Schlüsselbein, dann schließlich der Kiefer. Die Menge zuckte zusammen, plötzlich ein Haufen ängstlich zurückweichender Feiglinge, auf deren Gesichtern Entsetzen stand. Dolche, Messer und Knüppel polterten auf den Holzboden, als sie ihren Besitzern aus den Händen fielen. Ein paar der Anwesenden wären beinahe in die Grube gestürzt.

			Schließlich blieb Garedan vor dem mittlerweile am Boden liegenden Mann stehen. Er war kaum noch mehr als ein Haufen wimmerndes Elend, der aus mehreren offenen Brüchen blutete. Garedan warf einen abschätzigen Blick auf ihn hinab, hob dann den beschlagenen Stiefel und ließ ihn auf das Gesicht des Mannes niedersausen. Abermals knackten Knochen und ein gurgelndes Geräusch entrang sich der Kehle des Mannes, dann wurde es still im Raum. 

			Der Blick des Seneschalls streifte über die erstarrte Menge, während er seinen mit Blut und Hirn besudelten Stiefel seelenruhig an der Kleidung des Toten abstreifte. »Hat noch jemand etwas zu sagen?« Er funkelte das Gesindel vor sich gefährlich an. Die Antwort der meisten Gäste bestand darin, sich schleunigst hinauf zur Gasse zu begeben. Nur Wenige blieben – wahrscheinlich die, die auf Estlynn gewettet und daher am Ausgang ihrer Kämpfe nichts auszusetzen hatten. Garedan wandte sich zu Nerkol um. 

			Der kam langsam in die Hände klatschend auf ihn zu und lächelte etwas gequält. »Ihr versteht es wirklich, einen Saal zu leeren, Seneschall. Das beschert mir einigen Verlust …«

			Garedans Mitgefühl für den Mann hielt sich aus verschiedenen Gründen in Grenzen. »Ich glaube, Ihr habt genug damit verdient, dass Ihr inoffiziell für den Orden gewettet habt«, sagte er und blickte Nerkol forschend an. Der Ausdruck in den Augen des kleineren Mannes bestätigte seine Annahme. »Darüber hinaus habt Ihr genügend Münzen von mir erhalten, um Eure angeblichen Verluste auszugleichen …«

			Nerkol fügte nichts mehr hinzu. Stattdessen verbeugte er sich, während Garedan seinen Leuten bedeutete, Estlynn aus der Kampfgrube zu holen. Es dauerte nicht lange, da zogen sie die junge Frau an einem Seil über den Rand und auf die schmutzigen Holzdielen. Dort lagen noch immer die Waffen, die Nerkols Gäste kurz zuvor zurückgelassen hatten.

			Blut lief aus dem Schnitt an ihrer Wange über ihr Gesicht und sie starrte nur vor sich hin, während die Ordensleute ihr auf die Füße halfen. Nur langsam hob sie den Blick, um dem Garedans zu begegnen, senkte ihn jedoch gleich wieder. Dann sah sie zum Leichnam des großen Mannes hinab, der noch immer wenige Schritte von der Grube entfernt am Boden lag. Sie wirkte vollkommen erschöpft.

			Garedan nickte zufrieden. Er gab den beiden Männern, die sie flankierten, einen Wink in Richtung der Tür. Anschließend folgte er ihnen aus dem Raum und die Stufen empor, ohne sich noch einmal nach Nerkol und dessen Leuten umzudrehen.

			



		

III

			Taneesha betrat den Schankraum der Gaststätte, die sich Raya An’Nor für ihre nächtliche Rast ausgesucht hatte. Die Matriarchin war der Meinung, dass es klug sei, sich in einer der überfüllten Herbergen einzuquartieren, die die Straße gen Norden säumten. In der Menschenmenge sei man sicherer als an einem einsamen Feuer irgendwo draußen in der kargen Wildnis, hatte sie gesagt. Davon abgesehen gab es in den meisten Herbergen für ein paar Münzen recht gute Zimmer zu mieten, während man im Umland der alten Handelsroute auf der Erde schlafen musste.

			Bäume waren hier, nur drei Tagesritte von Nakardessimar entfernt, bereits deutlich seltener als in der Nähe der Hauptstadt Dashars. Die Straße führte durch felsiges Hügelland und mehrere Schluchten. Hier lebten nicht viele Menschen, verglichen mit anderen Provinzen des Reiches und dem Umland der Hauptstadt. Das bedeutete aber nicht, dass die Gegend gänzlich menschenleer war. Eine der wichtigsten Handelsrouten des Reiches führte durch sie hindurch, von den Häfen der Flüsternden See im Norden zu den Städten im pulsierenden Süden Dashars. 

			Die Klientel der Gaststätte spiegelte die Lebensverhältnisse der Einwohner und Durchreisenden wider. Neben ein paar besser gekleideten Männern mit ordentlich gestutzten Bärten, wahrscheinlich wohlhabendere Händler, saßen etliche, die nur notdürftige Rüstungen trugen. Das Gros der Gäste bestand aus abgerissenen Gestalten, die nicht aussahen, als hätten sie sich in letzter Zeit besonders oft gewaschen. Der Geruch, der im Raum hing, untermauerte diese Theorie. Offensichtlich handelte es sich bei den Männern um ortsansässige Hirten und Bauern, die hierherkamen, weil es nichts anderes gab als ihre eigenen vier Wände und sie hier immerhin etwas zu trinken bekamen. Der Rest bestand aus Tagelöhnern, unter die sich sicher auch ein paar Viehdiebe und Straßenräuber mischten. Es galt, auf der Hut zu sein.

			Viele Blicke verfolgten Taneesha, als sie sich zwischen den einfachen, eng zusammenstehenden Holztischen der Schankstube hindurchschlängelte. Niemand dachte auch nur daran, ihr Platz zu machen. Im Gegenteil, viele der Männer, die sie unter schmutzigen Kopfwickeln hervor angafften, lehnten sich noch ein wenig auf ihren Bänken zurück, wohl in der Hoffnung, sie würde sie streifen.

			Die junge Frau legte betont eine Hand auf den Griff des Dolches an ihrem Gürtel und ignorierte die Kerle so gut es ging, bis sie schließlich vor dem Schanktisch stand.

			Der Wirt machte keinen vertrauenerweckenderen Eindruck als viele seiner Gäste an diesem Abend. Die Kleidung des großen, speckigen Mannes war ebenso zerschlissen und fleckig. In seinem Bart hingen ein paar Tropfen des Eintopfs, der gerade über dem Kaminfeuer an der Rückwand des Raumes köchelte. Er rührte mit einem großen Löffel darin, während er einige Kräuter hineinwarf. Der Inhalt des Kessels hatte große Ähnlichkeit mit Erbrochenem und fügte dem im Raum vorherrschenden Geruch eine weitere, unangenehme Nuance hinzu. Taneesha verzog angewidert das Gesicht und nahm rasch ihre Hand vom Schanktisch, als sie dort in etwas Klebriges fasste.

			Der Mann kostete die Suppe aus dem Löffel und drehte sich dann zu ihr um. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel seines schmutzigen Hemdes ab und entblößte beim Lächeln ein paar faule Zähne, zwischen denen Essensreste hingen.

			»Na, Mädchen? Sei mir gegrüßt!«, sagte er laut, um die Gespräche in der Schankstube zu übertönen. Als er an den Schanktisch herantrat, zog ein Schwall seines starken Körpergeruchs in die Nase der jungen Frau. »Was kann ich für dich tun?« Der Blick des Wirtes ruhte auf ihrem Dekolletee.

			Die junge Frau griff nach der Geldbörse, die unter ihrem Gewand verborgen war, und zog schließlich zwei quadratische Silberkurais hervor – Münzen, die der Mogul jedes Jahr zum Tag seines Thronjubiläums prägen ließ und deren Wert den der üblichen Währung ein klein wenig überstieg. Die wertvollen Silberkurais erregten in einer solchen Absteige zwar sicher Aufsehen, doch bestimmt nicht mehr als die der Anwesenheit der Matriarchin und anderer Frauen. Sie wurden zudem noch von Rofash begleitet, einem schweigsamen Leibwächter des Moguls. Der Herr über Dashar hatte eigentlich noch mehr Männer entsenden wollen, doch Raya hatte ihn davon überzeugen können, dass ein kleinerer Trupp unauffälliger war.

			Mit einem hellen, metallischen Geräusch fielen die Münzen auf den Schanktisch. Der Blick des Wirts bohrte sich sofort hinein und seine Hand zuckte reflexartig vor, doch Taneesha hielt ihre schützend über das Geld ihrer Herrin.

			»Wir brauchen Zimmer«, sagte sie. »Die besten, die du zu bieten hast. Dazu sauberes Bettzeug und etwas zu essen, allerdings nicht diesen Dreck, der dort gerade vor sich hin köchelt.« Sie deutete in Richtung des Kessels, aus dem schmatzende Geräusche erklangen.

			Der Wirt, der seinen Blick nur schwer von den Münzen lösen konnte, sah sie kurz an und nickte. »Gewiss.« Immerhin starrte er nun nicht mehr auf ihre Brüste. Sie nahm die Hand weg und er strich mit einer raschen Bewegung die Münzen vom fleckigen Schanktisch in seine Schürze, von der aus er sie rasch in einem Beutel an seinem Gürtel verschwinden ließ. »Ich sage meiner Frau, sie soll die Zimmer vorbereiten. Schlafplätze für …?«

			»Wir sind zu fünft«, antwortete sie. 

			Der Mann brummte und verschwand durch eine Seitentür aus dem Raum. Taneesha blickte ihm einen Moment nach. Sie bezweifelte stark, dass es in diesem Gasthaus etwas Appetitliches zu essen gab. Leise seufzend wollte sie sich umzudrehen, als zwei Männer neben sie an den Schanktisch traten. Der Geruch, den sie verströmten, war der von Leder und Waffenöl, wie sie ihn von den Wächtern im Palast des Moguls in Nakardessimar kannte.

			»Na, meine Hübsche?«, sagte der Linke. »Ganz allein auf Reisen?«

			Taneesha unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Sie war der Meinung, dass die beiden Säbel, die sie auf ihrem Rücken trug, eigentlich für sich sprachen. Aber sie machte immer wieder die Erfahrung, dass es Männer gab, die einfach darüber hinwegsahen und auf plumpe oder lästige Art versuchten, mit ihr anzubandeln. Dummerweise schien ihnen nicht klar zu sein, dass Taneesha keine der Frauen war, die sich einen starken Beschützer wünschten. Ganz besonders dann nicht, wenn sein Atem bereits nach billigem Wein roch.

			Sie wandte sich dem Mann ganz bewusst nicht zu, da sie seinen Kumpanen rechts von sich im Auge behalten wollte, der sich lässig auf den Schanktisch gelehnt hatte, einen tönernen Weinbecher in der Hand.

			»Meine Leute sind draußen im Stall«, antwortete sie wahrheitsgemäß, war sich aber im Klaren darüber, dass die Frage des Mannes mehr rhetorischer Natur gewesen war.

			»Mit wem reist du denn?«, wollte er wissen.

			Taneesha sah kurz zu ihm hoch, während er an dem Gesöff in seinem Becher nippte, der identisch mit dem seines Kumpanen war. Etwas im Blick des Mannes, dessen Gesicht von einem symmetrisch um die Wangen verlaufenden Bart eingerahmt wurde, beunruhigte sie. Er schien kein bisschen betrunken und hatte die rechte Hand auf dem Griff seines Säbels liegen, fast so als erwarte er einen Kampf. Was sie aber noch viel mehr alarmierte, war das gefährliche Funkeln in seinen Augen, das nicht zu seiner ersten Frage passte.

			»Entschuldige«, sagte Taneesha knapp. »Ich muss wieder hinaus und nach den Pferden se…« Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel weckte ihre Reflexe. Blitzschnell duckte sie sich unter einem Schlag des anderen Mannes hinweg, der offensichtlich gedacht hatte, sie würde ihn nicht mehr beobachten. Der noch halb gefüllte Becher in seiner Hand klatschte gegen die Brust seines Kumpanen, wobei sich der Wein in dessen Gesicht und über seine Lederrüstung ergoss. 

			Taneeshas Fuß schnellte hoch und traf den Schläger am Kinn, während sie bereits einen ihrer Säbel zog. Der Kopf des Getroffenen kippte nach hinten und er rutschte am Schanktisch entlang zu Boden, wobei er ein paar Krüge zu Boden riss.

			Der andere Mann machte fluchend Anstalten, seine Waffe aus ihrer Scheide zu ziehen, während er gleichzeitig versuchte, den Wein aus seinen Augen zu blinzeln.

			Taneeshas erster Schlag traf ihn an der linken Schläfe, woraufhin er eine halbe Drehung zum Schanktisch hin vollführte. Sein Säbel ragte halb aus dem Waffengurt. Es dauerte keinen ganzen Herzschlag, da war die junge Frau neben ihm und rammte ihm ihren Ellenbogen in die Magengrube. Trotz der Lederrüstung schien er den Schlag deutlich zu spüren, denn sein Oberkörper schnellte nach vorn, was seine Stirn gefährlich nahe an die Tischplatte brachte. Die junge Frau packte seinen Kopf und drückte ihn mit Schwung hinab, sodass seine Stirn mit einem dumpfen Laut auf das Holz schlug. Mit erhobenen Händen und zusammengekniffenen Augen stolperte er zur Seite weg und stieß gegen einen Tisch, an dem ein paar Gäste würfelten.

			Taneesha wandte sich wieder dem anderen Mann zu, doch der schien sich im Fallen den Kopf gestoßen zu haben und lag reglos auf dem Boden des Raumes.

			Die junge Frau stand am Schanktisch und hielt ihre Klinge schützend vor sich, während ihr Blick rasch durch den Raum zuckte, um die Lage zu erfassen. Der ganze Kampf hatte nur etwa fünf Herzschläge gedauert und die meisten Gäste wurden erst jetzt richtig darauf aufmerksam. Die Geräuschkulisse ebbte kurz etwas ab, aber Schlägereien schienen in dieser Gegend an der Tagesordnung zu sein, sodass sich die meisten Gäste schnell wieder ihren Gesprächen zuwandten. Für einen kurzen Augenblick schien es, als wäre die Sache durchgestanden, doch dann standen von mehreren Tischen Männer auf, stießen die Stühle und Bänke, auf denen sie gesessen hatten, achtlos fort und zogen ihre Waffen.

			Einen Moment lang stutzte Taneesha. Eigentlich wäre Gelächter die erwartete Reaktion gewesen. Doch ihr fiel auf, dass keiner dieser Männer betrunken war. Ihr Blick schnellte von den Bewaffneten zur Spitze ihrer Klinge und wieder zurück. Das hier war kein Zufall. 

			Blankes Metall, das Licht reflektierte, beendete ihren Gedankengang. Taneesha wich dem Säbel des Mannes aus, der den Wein ins Gesicht bekommen hatte, und stürzte dabei rücklinks an den Schanktisch. Sie stieß sich mit beiden Beinen ab, während ihr Angreifer zu einem weiteren Schlag ausholte, rollte sich über die Tischplatte nach hinten ab und landete dahinter wieder auf den Füßen. Die Säbelklinge des Mannes sauste weit über ihrem Kopf durch die Luft. Schon war Taneesha auf dem Weg zu der Tür, durch die der Wirt wenige Augenblicke zuvor verschwunden war. Indes wurde es hinter ihr immer lauter, als Gäste erschrocken aufsprangen und dabei weitere Stühle umstießen. Geschirr fiel zu Boden und die Menschen schrien ängstlich, während die Bewaffneten mit ihren Klingen zwischen ihnen hindurchdrängten.

			Gerade in diesem Moment kehrte der Wirt zurück, in jeder Hand einen großen Krug Wein. Taneesha schlitterte durch seine Beine hindurch und brachte den schwerfälligen Mann damit ins Stolpern.

			Mit lautem Krachen zerschellten die Weinkrüge auf dem Boden hinter dem Schanktisch und der Inhalt ergoss sich über die Dielen. Taneeshas Gegner, der sich gerade mit einem schwungvollen Satz über den Tisch manövriert hatte, rutschte auf dem klatschnassen Boden aus und fiel lang hin, wobei er ungeschickterweise mit dem Waffenarm gegen den Kessel stieß, der noch immer über dem Feuer vor sich hin blubberte. Ein nicht unbeträchtlicher Teil des Inhalts ergoss sich nun über sein Gesicht. Die Schmerzensschreie des Mannes begleiteten die junge Frau auf ihrem Weg durch die Tür und den kurzen Flur dahinter. Dann sprang sie mit einem gut berechneten Satz durch das nächstbeste Fenster, wobei sie den Vorhang mitriss, und landete draußen wieder sicher auf beiden Füßen. 

			Die kalte, frische Nachtluft war nach der stickigen Wärme der Schankstube ein wahrer Genuss, doch Taneesha hatte keine Zeit innezuhalten, um sie zu genießen. Mit einer fließenden Bewegung erhob sie sich, zog ihre Waffe und machte sich auf zum Stall, der an die Gaststätte angrenzte. 

			Hinter ihr, an der Stirnseite des Gebäudes, wurde die Tür aufgestoßen und Menschen drängten ins Freie. Taneesha drehte sich nicht um, sondern manövrierte sich behände zwischen all den Fuhrwerken hindurch, die man zwischen Straße und Stall abgestellt hatte, da sie in letzterem keinen Platz mehr hatten. Hier und dort schliefen Männer in Decken gewickelt auf den Karren oder saßen an kleinen Feuern, die sie zwischen ihnen entfacht hatten. Sie warfen ihr neugierige Blicke zu, während das Geschrei hinter ihr lauter wurde. 

			Taneesha hielt kurz inne, als sie den Vorplatz des Stalls erreichte. Im Inneren, das nur von wenigen Öllampen spärlich beleuchtet wurde, schien alles ruhig. Die junge Frau hastete unter dem Giebel hindurch und betrat das Gebäude, das um einiges größer war als die Gaststätte daneben. 

			Etwa zwei Dutzend Stände säumten die Seitenwände bis zu einem zweiten Tor am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Ein großer Heuhaufen im vorderen Bereich lieferte das Futter für die Tiere, von denen mehrere den Kopf wandten, um sie verständnislos anzublicken. Ein junger Mann war damit beschäftigt, es mit Hilfe einer Heugabel und einer grob gezimmerten Schubkarre gleichmäßig in die Futterraufen zu verteilen. Er hatte Taneesha nicht bemerkt und arbeitete mit dem Rücken zu ihr, wobei er leise mit den Tieren sprach.

			Da erinnerte sich die junge Frau an die Worte ihrer Herrin, bevor diese Taneesha in die Gaststube geschickt hatte. »Sollte im Stall kein Platz mehr sein, bringen wir die Pferde auf die Koppel. Wenn wir sie gut versorgen, können sie die Nacht auch dort verbringen.« 

			Hinter Taneesha wurde der Lärm ihrer Verfolger lauter. 

			Kurzentschlossen durchmaß die junge Frau den Stall mit großen Schritten und stemmte sich mit der Schulter gegen das rückwärtige Tor, hinter dem die Koppel liegen musste. Doch nichts bewegte sich. Es musste auf der anderen Seite verriegelt sein.

			Mit einem leisen Fluch auf den Lippen wandte sich Taneesha um. Im Eingang des Stalls erschienen bereits die ersten Bewaffneten, die sie schnell ausgemacht hatten und weiter auf sie zu stürzten.

			Die junge Frau entdeckte das Seil einer Winde, die wohl dazu benutzt wurde, Heubündel auf den höher gelegenen Boden zu ziehen. Es war an einem der Balken festgebunden.

			Taneesha rannte darauf zu, packte es und begann, sich in Windeseile daran hochzuhangeln. Sie hatte das in Nakardessimar viele, viele Male getan, sodass es sie weder viel Zeit noch ihre ganze Kraft kostete. Rasch war sie so aus der Reichweite der Waffen ihrer Verfolger und erreichte einen Balken, an dem sie sich auf den Heuboden hinaufzog. Nur einen Herzschlag später bohrte sich ein Speer in das Holz, an dem sie sich gerade noch festgehalten hatte.

			»Los, hinauf da! Holt sie euch!«, rief eine tiefe Stimme von unten. 

			Taneesha blickte sich um und sah das obere Ende einer Leiter, die von unten an den Heuboden gelehnt war. Sie hatte sie zuvor übersehen. Leise fluchend verpasste sie ihr einen kräftigen Tritt, mit dem sie die beiden Männer, die eilig die Sprossen emporkletterten, wieder zurück gen Boden schickte. Allerdings riss einer von ihnen eine der Öllampen aus ihrer Halterung und das brennende Öl ergoss sich ins Heu, das auf dem Boden des Stalls verstreut lag. Sofort begannen sich die Flammen auszubreiten. Die Pferde wieherten ängstlich und die Bewaffneten wichen vor der Hitze der Flammen zurück.

			Taneesha verlor auch jetzt keine Zeit. Sie schlüpfte durch ein Dachfenster am vorderen Ende des Heubodens und kletterte hinauf auf den Giebel. 

			Von hier oben hatte man trotz der Dunkelheit einen guten Überblick über das Geschehen ringsumher. Und nun entdeckte die junge Frau auch endlich ihre Herrin und den Rest ihrer Reisegruppe. Sie befanden sich in einem ummauerten Hof, der sich in einem Winkel zwischen dem schmalen Herbergsbau und den breiteren Mauern des Stalls befand, und kämpften mit dem Rücken zu ihr mit einigen Angreifern. Taneesha machte sich nicht die Mühe, die Männer zu zählen, es mussten wohl über ein Dutzend sein. Mit Fackeln in den Händen umschwärmten sie die Gebäude oder befanden sich bereits im Kampf.

			Sie hatte Recht gehabt, das Ganze war unbestreitbar eine Falle.

			Durch das Strohdach des Stalls drang allmählich der Geruch von Rauch, gepaart mit einer unheilverheißenden Hitze und dem Lärmen der Tiere, von denen mehrere offenbar mit den Hinterläufen gegen die Seitenwände traten.

			Einige Schritte unter ihr zogen sich Raya und die anderen durch eine Seitentür zurück in die Gaststätte, verfolgt von etlichen Bewaffneten. 

			Taneesha bewegte sich vorsichtig über das Dach, nahm Anlauf und sprang dann auf das etwas niedrigere, angrenzende des Herbergsbaus hinüber. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es in einem maroden Zustand war. Das Dach trug sie nicht, sondern brach beim Aufkommen unter ihr weg, sodass sie zusammen mit Stroh und Holzsplittern auf den Boden des oberen Stockwerks fiel. Bei ihrer unsanften Landung durchfuhr ein stechender Schmerz ihren rechten Knöchel. Die junge Frau schaffte es noch, sich zur Seite abzurollen, stieß dabei aber gegen einen Bettpfosten.

			Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei zog sie sich wieder auf die Beine und tastete den Knöchel ab. Er schien nicht gebrochen zu sein, aber zumindest stark verstaucht. Sie konnte kaum auftreten.

			Taneesha blickte sich in dem leeren, dunklen Raumes um. Der Gast, der dieses Zimmer bewohnte, weilte wahrscheinlich noch immer unten in der Schankstube.

			Sie horchte auf, als von unten Kampfgeräusche an ihre Ohren drangen. Sie musste endlich zu ihrer Herrin! Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte sie zur Tür, zog sie auf und spähte hinaus in den Flur, eine Hand am Griff eines ihrer Säbel. Nur eine einsame Fackel erhellte den Gang. Niemand war zu sehen. Rasch schob sie sich hinaus und lief humpelnd in Richtung der Treppe, wobei sie sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Dann, als erneut stechende Schmerzen ihren verletzten Knöchel durchzuckten, ging sie unter leisen Verwünschungen in die Knie. So hatte das keinen Sinn, sie war nicht kampffähig.

			Taneesha legte beide Hände an den Knöchel, schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte die Sehnen und Bänder, die beim Aufkommen verletzt worden waren, erkundete mit ihrer Gabe ihre Struktur und verwendete sie, um den Schmerz zurückzudrängen. Das goldgelbe Leuchten ihrer Handflächen erhellte den Flur für mehrere Dutzend Herzschläge ein wenig, bevor sich Taneesha mit einem leisen Seufzen zurücklehnte und einige Male tief durchatmete. Raya sagte, dass Heilung die Königsdisziplin des Webens war – und ihre eigentliche Bestimmung anstelle des Kampfes.

			Nun, zumindest für diesen Abend galt dies allerdings nicht. Die junge Frau erhob sich. Vorsichtig prüfte sie die Belastbarkeit des Knöchels, indem sie ihr Gewicht ein paar Mal von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Es schmerzte zwar immer noch, musste aber ausreichen.

			Mit gezogenen Waffen eilte sie die Treppe in die Schankstube hinab, dem Lärm aufeinandertreffender Klingen und zu Bruch gehenden Mobiliars entgegen.

			



		

IV

			Im Zelt war es fast vollkommen dunkel. Sie alle saßen paarweise, Rücken an Rücken gefesselt, auf dem spärlich mit Gras bewachsenen Boden, der kühl, aber trocken war. Arkin und Ingrid fehlten allerdings – sie hatte man, nachdem das Lager aufgeschlagen worden war, in eines der anderen Zelte geführt. Der Schein mehrerer Feuer, die die Soldaten entzündet hatten, flackerte durch den zu einem Spalt zusammengezogenen Zelteingang herein. 

			Seit einiger Zeit schon hatte niemand mehr gesprochen. Ronor saß Rücken an Rücken mit Irenea und brummelte vor sich hin. Seine Narbe war in seinem sonst von Schatten verhangenen Gesicht deutlich zu erkennen. Auf der anderen Seite des Zeltes saßen Imon und Nilas, dahinter Kamos und Perkas. Alle lauschten den gedämpften Stimmen, die von den Lagerfeuern herübertönten. Es gab ohnehin nichts zu sagen. Sie konnten kaum etwas anderes tun, als zu warten, was als Nächstes geschehen würde. Hin und wieder fröstelten sie, wenn der kühle Nachtwind das Zelttuch am Eingang ein wenig beiseiteschob und ins Innere blies.

			Als in einiger Entfernung Arkins heiseres Lachen erklang, wechselten die Weber verwirrte Blicke. Kurz darauf näherten sich Schritte. Zwei Soldaten des Prinzen schlüpften ins Zelt und bauten sich vor ihnen auf. »Wer von euch ist Nilas?«, fragte der eine.

			»Wer will das wissen?«, erwiderte Imon in trotzigem Tonfall. Der Gesuchte stieß ihn mit dem Ellbogen an.

			»Ich bin der, nach dem ihr fragt.«, sagte Nilas.

			Die beiden Soldaten lösten seine Fesseln. Sofort schlossen sich jedoch ihre Hände wie Schraubstöcke um seine Oberarme. Selbst wenn Nilas an Flucht gedacht hätte, wäre es ihm wohl kaum möglich gewesen, zu entkommen. Doch er tat es nicht, denn zum einen war er des ewigen Flüchtens müde, zum anderen hätte er seine Freunde niemals im Stich gelassen.

			Die beiden Soldaten führten ihn aus dem Zelt und durch das kleine, um drei Feuerstellen angeordnete Lager. Einige Männer saßen hier und da im Schein der Flammen, beschäftigt mit Kochen oder Würfelspielen, andere standen ein paar Schritte außerhalb des Lichts Wache. Ihre Umrisse waren im Dunkeln kaum zu erkennen. Sie alle schienen Nilas anzublicken, zumindest bildete er sich das ein.

			Die Männer strebten, ihn in ihrer Mitte, auf das größte von fünf Zelten zu, die hier errichtet worden waren. Es war nicht besonders verziert, jedoch aus einem anderen Stoff als die übrigen genäht. Drinnen war es hell, sodass man die Schemen mehrerer sitzender Gestalten erkennen konnte. Neben dem Eingang stand eine Standarte mit dem Wappen des tengilischen Königshauses: Zwei Pferde, die auf den Hinterbeinen standen, rahmten einen Schild ein, auf dem gekreuzte Lanzen prangten.

			Beim Näherkommen erkannte Nilas Arkins Stimme. Kurz darauf schoben ihn seine Begleiter in das Zelt. Er blinzelte, während sich seine Augen an das Licht gewöhnten, das von mehreren kleinen Feuerschalen verbreitet wurde. Im Zelt war es dank eines großen Kohlebeckens, das nahe der Raummitte stand, warm. Darum saßen auf über und über mit Schnitzereien verzierten Holzstühlen, Arkin und Prinz Hunen. Während der Alte die kleine Ingrid auf seinem Schoß hatte, hielt der Thronfolger Tengiliens einen Weinbecher in seiner Linken. Er trug ein prunkvolles Gewand voller goldener Stickereien um die Nähte und mit kleinen Silberplättchen an den Enden der Ärmel. Neben ihm sah Arkin in seiner einfachen, zerschlissenen Kleidung wie ein Vagabund aus.

			Der Alte nickte Nilas freundlich zu, während die beiden Männer ihn mehr oder weniger vor dem Prinzen abstellten und ihn mit einem leichten Klaps auf den Hinterkopf zu einer Verbeugung zwangen. Hunen musterte Nilas indes mit scheinbar gleichgültigem Blick. Schließlich gab er seinen Leuten mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich entfernen konnten.

			Für einen Moment herrschte Stille, dann deutete der Prinz auf einen der Stühle, die seitlich von seinem eigenen standen. Näher betrachtet waren es einfache, klappbare Sitzgelegenheiten aus Holz, die Nilas keinem Königssohn zugeordnet hätte. Etwas zögerlich ließ er sich auf einem davon nieder und schaute zunächst den Prinzen, dann fragend Arkin an.

			Der alte Mann erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. »Seine Hoheit und ich hatten ein längeres Gespräch. Einige Dinge bedurften einer Klärung.«

			Nilas wusste noch immer nicht recht, was er sagen sollte und schwieg, während er den Prinzen musterte, der gerade an seinem Wein nippte und ihn seinerseits durchdringend ansah.

			»Wie du sicher weißt, Nilas, werden die Weber auch in Tengilien auf Geheiß des Ordens von Hamarra gejagt. Wer ihnen Zuflucht gewährt oder es unterlässt, sie der Obrigkeit auszuliefern, verwirkt damit sein Leben, sollten seine Taten ans Licht kommen«, erklärte Arkin. »Du wunderst dich, dass wir nun hier sitzen, wo wir doch noch vor Kurzem gefesselt auf einem Pferderücken saßen?«

			Nilas nickte.

			»Nun, der Orden hat seine Augen und Ohren überall in Tengilien. Nicht einmal der Kronprinz kann es sich leisten, sie zu ignorieren«, fuhr Arkin fort. »Der Seneschall des Ordens in Tengilien ist ein Mann namens Talis Wayleron. Ein grausamer, unnachgiebiger Gefolgsmann seines Meisters in Arun Lil. Er wird inzwischen gewiss Kenntnis davon haben, dass einige Weber aus Mor Harun entkommen sind, nachdem die Festung gefallen ist. Und sicherlich sind auch allerhand andere Gerüchte an seine Ohren gedrungen. Er wird also nicht eher ruhen, bis er die Flüchtlinge in seiner Gewalt hat.«

			Nilas sah zu Hunen, der seinen Weinbecher auf einen kleinen Tisch abstellte, ehe er die Hände vor der Brust faltete.

			»Nilas, wir werden auch morgen wieder gefesselt auf einem Pferderücken sitzen«, sagte Arkin.

			»Also sind wir tagsüber Gefangene und am Abend Gäste?!«, platzte es aus Nilas heraus. Dann schaute er zum Prinzen, etwas erschrocken über seinen Ausbruch.

			Arkin wollte etwas erwidern, doch der Hunen kam ihm zuvor.

			»Ihr seid die ganze Zeit über meine Gäste, Junge. Nur darf es nicht danach aussehen. Denn wenn ich euch nicht gefangen nehme, wird es Lord Wayleron tun, sobald er euren Aufenthaltsort herausfindet. Und das zweifellos direkt, wenn ihr durch das Stadttor von Tellama schreitet.«

			»Wieso helft Ihr uns?«, fragte Nilas, dessen Skrupel, frei zu sprechen, mit wachsender Wut dahinschwanden.

			»Das ist ganz einfach. Ich brauche eure Hilfe in einer bestimmten Angelegenheit. Wenn euch Lord Wayleron hinrichtet oder nach Arun Lil bringen lässt, werde ich sie nicht erhalten. Darum ritt ich mit einem Trupp vertrauenswürdiger Soldaten eiligst nach Camil, als mich die Kunde erreichte, dass einige Weber aus den Bergen sehr wahrscheinlich hierherkommen würden.«

			Nilas war nicht überzeugt, dass der Prinz gute Absichten hegte. »Weshalb sollte ich Euch helfen? Wer sagt Euch, dass der Orden uns gefangen hätte?«

			Der Prinz hob eine Braue. Er schien belustigt von Nilas’ forscher Art. »Nun, Junge, ihr seid ein Haufen halber Kinder, unterwegs mit einem kleinen Kind und einem alten Mann in einem euch höchstwahrscheinlich fremden Land. Ich gehe davon aus, dass ihr dem Orden in den Bergen nur sehr knapp entkommen konntet. Euer Aufzug und die Tatsache, dass ihr erschöpft und abgemagert ausseht, sprechen zumindest dafür. Wie man es auch drehen mag, eure Chancen, euch lange vor dem Orden zu verstecken, stehen denkbar schlecht. Besonders jetzt, wo die Neuigkeiten über den Fall einer Feste der Weber in den Klingengipfeln die Runde machen. Das hat nicht nur die Ordensleute hellhörig werden lassen, es wird ebenso jeden auf den Plan rufen, der für ein paar Münzen auch seine eigene Mutter verkaufen würde. Alle werden versuchen, einen Weber in ihre Finger zu bekommen. Und irgendjemand wird es schaffen. Jemand, der höchstwahrscheinlich weit weniger freigiebig und gnädig ist als ich und den Webern wohl kaum halb so wohlgesonnen.«

			Nilas blickte den Prinzen für einige Herzschläge wütend an. Dann spürte er, wie der Zorn in ihm abflaute und der Erkenntnis Raum gab, dass der Prinz recht hatte. Die Worte des Mannes ergaben Sinn und er hatte mit einer Autorität gesprochen, die nur einem Mann von königlichem Blut innewohnen konnte.

			Innerlich noch immer aufgewühlt, starrte Nilas auf den Boden, der, wie er erst jetzt bemerkte, mit Teppichen ausgelegt war. Eine Handbreit von seinen Schuhen entfernt hetzte ein Rudel Jagdhunde einen großen Hirsch durch ein Dickicht aus Sträuchern. Die Szene weckte in Nilas Erinnerungen an ihre Flucht durch die Berge. Auf einmal fühlte er sich unendlich naiv und dumm, hatte er doch die ganze Zeit über gehofft, dass sie es irgendwie schaffen würden, dem Orden zu entkommen. Dass alles auf irgendeine Art, die Nilas bislang noch verborgen geblieben war, gut werden würde. Er spürte, dass diese Hoffnung nun schwand wie die Wärme des Kohlebeckens in ihrer Mitte, dessen Inhalt allmählich verglühte. Nilas fröstelte und schob die Arme unter die Achseln.

			»Ihr müsst etwas für mich tun«, sagte der Prinz schließlich und Nilas hob erneut den Blick, um dem des Prinzen zu begegnen. »Danach könnt ihr gehen, wohin ihr wollt. Ich habe kein Interesse daran, euch dem Orden auszuliefern. Mein Vater, König Geren, leidet an einer Krankheit, die wir bei uns den ›Fraß‹ nennen. Sie laugt einen Menschen aus, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst ist. Ganz am Ende, wenn er dann ans Bett gefesselt und vollkommen geschwächt ist, frisst sie seine Seele und er stirbt. Es gibt dagegen keine Heilung und glaube mir, ich habe alles versucht, eine zu finden. Die besten Ärzte aus verschiedenen Landen, auch von jenseits der Flüsternden See, haben ihre Kunst an meinem Vater versucht. Viele machten mir falsche Hoffnung. Doch keiner konnte meinen Vater davon heilen.« Er machte eine Pause und starrte für einen Moment in das Kohlebecken. »Ich hörte von ihnen aber auch, dass es Menschen mit besonderen Fähigkeiten gäbe, die eine solche Krankheit vielleicht zu heilen vermögen. Sie nannten sie zwar anders, aber es war mir sofort klar, dass sie von euch Webern sprachen. Ich habe mich mit eurer Geschichte beschäftigt und weiß, dass einige von euch heilkundig sind. Ihr heilt Knochenbrüche, Schnittwunden und zahlreiche Gebrechen – so heißt es in manchen Büchern. Also habe ich nach einem von euch gesucht, aber ihr seid wahrlich schwer zu finden. Und noch schwerer gestaltet es sich, eurer noch vor dem Orden habhaft zu werden, der euch, wenn er euch erst einmal in seiner Gewalt hat, nie mehr freigibt. Du wirst also verstehen, Junge, dass ich keine Wahl hatte, als ich vom Fall eurer Feste hörte …«

			Nilas hatte die Stirn gerunzelt und antwortete nicht gleich. Der Prinz trank seinen Becher mit einem weiteren, tiefen Zug leer und schenkte sich dann aus einer silbernen Karaffe neuen Wein ein.

			»Ich wurde in der Heilkunst unterrichtet, als ich in den Bergen lebte«, sagte Nilas. 

			Der Prinz hielt in der Bewegung inne und sah ihn direkt an. 

			»Das wurden wir alle … Habe ich Euer Wort, dass wir alle frei sind, wenn es uns gelingt, Euren Vater zu heilen?«

			Der Prinz nickte. »Das hast du.«

			»Und was, wenn es uns nicht gelingt?«, schob Nilas nach.

			Hunen presste die Lippen aufeinander. »Auch dann werde ich euch kein Leid antun«, sagte er und man konnte spüren, dass er diese Möglichkeit durchaus in Betracht zog.

			»Dann werden wir unser Bestes tun, um Euren Vater gesundzumachen«, sagte Nilas.

			»Habe ich denn dein Wort darauf?«, fragte Hunen herausfordernd.

			Nilas überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Bei allem, was ich weiß, gilt das Ehrenwort eines Webers genauso viel wie das eines Prinzen. Und ich habe noch nie in meinem Leben ein Versprechen gebrochen.« Er hoffte, überzeugend zu klingen. Denn wenn er ehrlich war, hatte er noch nie eine Zusage in einer Sache gemacht, die auch nur annähernd so wichtig gewesen wäre wie diese.

			Der Prinz kniff die Augen zusammen. Dann nickte er zustimmend. »Also haben wir eine Abmachung«, sagte er. »Ihr kommt mit mir nach Tellama und heilt meinen Vater. Aber ihr werdet den Eindruck erwecken, meine Gefangenen zu sein, zumindest am Tag. Die Nächte könnt ihr ab jetzt ohne Fesseln im Zelt verbringen. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr genug zu essen und ein paar Decken erhaltet. Wenn wir nach Tellama kommen, tut ihr euer Bestes für meinen Vater. Danach könnt ihr eurer Wege gehen.«

			Nilas nickte seinerseits. »Eine Bitte hätte ich noch, Euer Hoheit.«

			»Die wäre?«

			»Nennt mich nicht mehr ›Junge‹.«

			In die Augen des Prinzen trat ein amüsierter Ausdruck, gepaart mit Anerkennung. »Wie du wünschst.«

			



		

V

			Taneesha lief mitten zwischen die Kämpfenden, schlug mehrere Säbel beiseite, rammte einem Mann eine ihrer Klingen in den Rücken und verursachte mit ihrem Auftreten für einen kurzen Moment Chaos unter ihren Gegnern. Raya nickte ihrer Schülerin zu, bevor sie ihre geschwungene lange Waffe wieder in Verteidigungsposition brachte.

			Eshara, Ranis und Rofash, der Leibwächter, formierten sich mit Taneesha und der Matriarchin zu einer Linie, in deren Rücken eine der Ecken des Schankraumes lag.

			Ihre Gegner griffen erneut an, hatten aber nicht ausreichend Platz, um Raya und ihre Leute zu flankieren. Klingen trafen aufeinander, glitten aneinander entlang und zuckten zurück, wieder und wieder. Ein kraftvoller, mit beiden Händen ausgeführter Schlag Rofashs enthauptete einen der Angreifer und Blut spritzte in einer hellroten Fontäne bis zur niedrigen, fleckigen Holzdecke des Raumes. Ein anderer Mann wurde von Esharas Sichelklinge am Oberschenkel getroffen und taumelte gegen seinen Hintermann, der sich sogleich wütend an ihm vorbeischob, um auf die junge Frau einzuhacken. Deren bronzenes Haar wirbelte in geflochtenen Zöpfen um ihre Schultern, während sie seine Hiebe parierte. Ranis neben ihr kämpfte mit zwei langen Dolchen, deren Parierstangen u-förmig aus dem oberen Ende der Griffe herausstanden. Das massive Metall ertrug selbst härtere Schläge ihrer Gegner, ohne dass auch nur ein Kratzer hineinkam. Alle Waffen, die Raya und ihre Leute verwendeten, waren aus bestem dasharischen Stahl geschmiedet, der noch zusätzlich gehärtet worden war. Im ungleichen Kampf gegen einen vielfach überlegenen Gegner stellte das einen entscheidenden Vorteil dar.

			Hinter den Männern, die sie bedrängten, strömte plötzlich Qualm die Holztreppe hinab in die Schankstube. Offensichtlich hatte das Feuer vom Stall auf das Haupthaus übergegriffen, was im Grunde keine Überraschung war. Ihre Gegner brauchten nicht lange, um das zu bemerken, formierten sich auf den Befehl eines Mannes aus ihrer Mitte rasch neu und zogen sich erstaunlich geordnet zum Eingang zurück.

			Taneesha, Eshara, Ranis, Raya und Rofash folgten ihnen nur ein paar Schritte, bevor sie stehenblieben und beobachteten, wie sämtliche Angreifer ins Freie verschwanden. Mit lautem Quietschen fiel die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss.

			»Wollt Ihr ihnen folgen?«, fragte Rofash, der seine Klinge an der Kleidung eines Toten abwischte und sich gegen den zunehmenden Rauch einen Ärmel vor den Mund hielt.

			Raya schüttelte den Kopf. »Das erwarten und hoffen sie. Sobald wir nach draußen stürmen, werden sie uns von allen Seiten angreifen. Wer weiß, wie viele noch dort sind. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«

			Der Leibwächter warf einen Blick zur Treppe, wo der Rauch immer dichter wurde, ließ ihn kurz über die geschlossenen Fensterläden an den Wänden wandern und sah die Matriarchin dann fragend an.

			Raya steckte ihren Säbel weg, krempelte die Ärmel ihres Gewandes hoch und gab ihm ein Zeichen, zur Seite zu treten. »Ich werde tun, was mich mein Vater gelehrt hat, als ich ein kleines Mädchen war«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

			Die anderen machten Raya Platz, die auf die gegenüberliegende Seitenwand zuschritt, dann stehenblieb, die Hände hob und die Augen schloss.

			Rofash trat neben Taneesha. »Was hat sie vor?«, fragte der Leibwächter entgeistert.

			»Warte es ab.« Taneesha zog sich das Ende ihres Turbans zum Schutz gegen den Rauch vor das Gesicht.

			»Wenn ich fertig bin, greifen wir an«, befahl Raya. »Ich will, dass ihr einen übriglasst, damit wir ihn befragen können, wer sie geschickt hat.« Sie drehte sich noch einmal zu Rofash um. »Hab keine Furcht, ich weiß, was ich tue. Vertrau mir und halte dich bereit.« Sie wandte sich erneut der Lehmwand zu und schloss die Augen. 

			Einen Moment lang geschah nichts. Mehr und mehr Rauch strömte in den Schankraum und Eshara und Ranis begannen, heftig zu husten. Raya verschwand in einer Wolke grauen Qualms. Dann bemerkten sie alle die Vibration des Bodens unter ihren weichen Stiefelsohlen. Zunächst war es kaum zu spüren. Für Taneesha fühlte es sich an, als liefe jemand ein paar Schritte entfernt über die hölzernen Dielen. Doch die Schwingungen nahmen rasch an Stärke zu. Ein Knacken ertönte aus den Rauchschwaden vor ihnen, gefolgt vom Geräusch rieselnden Putzes. Schon lichtete sich der Rauch, als er durch ein neuentstandenes Loch in der Wand abziehen konnte. Draußen wurden Rufe laut, als ihre Widersacher auf ihren neuen Fluchtweg aufmerksam wurden. Raya schien für mehrere Atemzüge innezuhalten, was Taneesha im ersten Moment verwunderte. Doch dann begriff sie. Ihre Herrin gab ihren Gegnern im Freien ausreichend Zeit, sich vor der Wand zu postieren.

			Schließlich machte Raya eine schnelle, ruckhafte Bewegung, als wolle sie etwas von sich wegdrücken. Im selben Moment zerbarst die Seitenwand der Schankstube auf ganzer Breite. Der Lärm war für wenige Herzschläge ohrenbetäubend. Lehmbrocken wurden davongeschleudert und trafen auf ihrem Weg ins Dunkel der Nacht zahlreiche ihrer Gegner. Entsetzte Schmerzensschreie und erschrockene Ausrufe drangen in den Raum, der nun von der kühlen Nachtluft geflutet wurde.

			»Los!«, rief Taneesha und stürmte vor. Eshara und Ranis waren nur einen Schritt hinter ihr, Rofash benötigte einen Augenblick länger, um seine Überraschung zu überwinden und sich ebenfalls in Bewegung zu setzen.

			Sie rannten an ihrer mittlerweile knienden Herrin vorbei, durch den aufgewirbelten Staub und warfen sich auf ihre verbliebenen Gegner, die fluchend versuchten, sich zu verteidigen. Viele waren nicht mehr übrig, wie Taneesha mit Genugtuung feststellte. Nur noch ein knappes Dutzend stand verteilt unter dem Sternenhimmel. Der brennende Stall spendete mehr als genug Licht, um sie deutlich auszumachen.

			Taneesha versenkte beide Klingen in der Brust des ihr am nächsten stehenden Mannes, wirbelte dann herum und hackte sie einem weiteren in die Beine, der sich ihr genähert hatte. Wenige Schritte entfernt holte Ranis mit weit ausladenden Bewegungen zu mehreren Würfen aus. Während sie ihre Hände hinter ihren Kopf bewegte, leuchtete es in ihnen auf und kleine, im Mondlicht silbrig schimmernde Klingen erschienen, die sie nur einen Herzschlag später auf zwei ihrer Gegner warf.

			Eshara und Rofash schnitten sich indes durch die übrigen Feinde. Blut spritzte, Männer schrien und starben. Binnen weniger Herzschläge war alles vorbei. Ein kräftiger Schlag des Leibwächters gegen das Kinn des letzten, noch stehenden Gegners markierte das Ende des Kampfes.

			Rofash und die Frauen wandten sich um, als die Stützbalken des Stalls der Hitze des Feuers nachgaben und er gegen das Hauptgebäude kippte, das daraufhin in sich zusammenbrach. Funken stoben viele Meter hoch in den Nachthimmel. 

			Vor dieser Kulisse völliger Zerstörung schritt Raya An’Nor auf sie zu. Taneesha und die anderen konnten nicht umhin, ihre Herrin anzustarren. Rayas Gesicht war blutverschmiert und sie bewegte sich, als würde sie schlafwandeln. Ihre Gewänder waren rußgeschwärzt und wiesen Brandlöcher auf. Doch trotz alledem lächelte die Matriarchin. In ihren Augen standen Erschöpfung und Stolz. Taneesha begriff, dass dieser ihr und den anderen Frauen galt. Sie sank auf ein Knie herab und neigte den Kopf, als Raya an ihr vorbeiging und dabei kurz ihre Schulter berührte. Eshara und Ranis taten es ihr gleich. Nur Rofash, der Raya geschockt anblickte, blieb aufrecht stehen, bis die Matriarchin vor ihm stand.

			»Gut gemacht.« Sie nickte in Richtung des Mannes, den der Leibwächter niedergeschlagen hatte. »Lass uns ihn fragen, wer für all dies verantwortlich ist.«

			Das Grauen stand dem Mann ins Gesicht geschrieben, als sich Raya ihm näherte. »Du bist eine Hexe!«, rief er verstört und robbte, aufgestützt auf seine Ellbogen, rückwärts von ihr fort. 

			»Ich will wissen, wer den Auftrag gegeben hat.« Rayas gebieterischer Tonfall duldete keinen Widerspruch.

			Der Mann, dessen Unterlippe aufgesprungen war und der durch Rofashs Schlag mehrere Zähne eingebüßt hatte, tastete auf dem Boden um sich herum nach einer Waffe. »Geh weg von mir!«, schrie er.

			»Den Namen des Auftraggebers!« Raya ging ruhigen Schrittes weiter auf ihn zu.

			Der Mann hielt einen Moment inne und seine Miene veränderte sich. Wo eben noch Todesangst gestanden hatte, zeigte sich nun ruhige Entschlossenheit. »Ich werde dir gar nichts sagen, Hexe! Mögen die Götter dich verfluchen!« Er schien sich selbst auf die Zunge zu beißen. Einen Herzschlag später verdrehte er die Augen und begann, am ganzen Körper zu zucken. Vor seinem Mund bildete sich schwarzer Schaum, der ihm über die Wangen lief und zu Boden tropfte. Er gab gurgelnde Geräusche von sich, während sich seine Finger in den Boden gruben.

			Raya blieb stehen und beobachtete seinen Todeskampf, bis er still lag. Sie hatte etwas Ähnliches schon einmal auf dem großen Markt in Nakardessimar gesehen. Dort hatte ein Mann vergeblich versucht, einen Würdenträger des Hofes zu ermorden. Er hatte vier vollbewaffnete Wachen getötet, bis eine weitere es geschafft hatte, den Mann kampfunfähig zu machen. Auch jener war mit einem Fluch auf den Lippen gestorben.

			»Nun werden wir nicht in Erfahrung bringen können, wer diese Männer geschickt hat«, merkte Rofash an.

			»Ich habe da so eine Vermutung«, erwiderte Raya. »Es gibt da eigentlich auch nicht allzu viele Möglichkeiten …«

			Sie brauchten mehrere Stunden, um ihre vollkommen verängstigten Pferde wieder einzufangen. Die Tiere waren während des Brandes aus der Koppel ausgebrochen. Ihre Sättel, ihren Proviant und einige persönliche Dinge hatte das Feuer zerstört.

			Raya und ihr Gefolge ritten die Nacht hindurch und verließen im Morgengrauen das hügelige Niemandsland. An einem Hof rasteten sie eine Nacht, wuschen und erholten sich ein wenig von den Anstrengungen des Vortages. Rofash, der noch immer beeindruckt und beunruhigt von den Geschehnissen wirkte, hielt Abstand zu ihnen. Weder Raya noch die anderen Frauen sprachen ihn darauf an. Schließlich setzten sie die Reise fort und hielten sich dabei auf Pfaden abseits der Straßen, die andere Reisende nicht nutzten, da sie Umwege darstellten. Dennoch kamen sie gut voran und das, obwohl sie keine Sättel mehr besaßen.

			Am dritten Tag passierten sie eine Hügelkette, von der aus man die Handelsstraße im Westen sehen konnte. Eine größere Gruppe Bewaffneter war darauf gen Norden unterwegs. Es handelte sich um etwa zwei Dutzend Männer. Sie ritten auf Pferden und hatten es offensichtlich eilig.

			»Das sind keine Soldaten Seiner Hoheit«, stellte Rofash mit zusammengekniffenen Augen fest, als sie den Trupp aus dem Schatten einiger Bäume heraus vorbeiziehen sahen. »Sie tragen keinerlei Abzeichen, keine Standarte.«

			»Wie die Männer, die uns angegriffen haben«, sagte Raya.

			»Es kann aber auch keine Bande von Räubern sein, denn bei dieser Größe hätte man längst etwas gegen sie unternommen.« Der Leibwächter strich sich durch seinen gepflegten Kinnbart. Er wirkte besorgt. »Wir tun gut daran, nicht mehr auf der Straße zu reiten.«

			Raya wandte sich ihm zu. »Wer bei Hofe, ausgenommen der Anwesenden, weiß noch von unserem Auftrag?«

			Rofash dachte kurz nach, bevor er antwortete. »Niemand. Seine Hoheit wollte nicht, dass diese Angelegenheit einem größeren Kreis von Personen bekannt wird. Neben mir, Euch und Euren Frauen hatten vielleicht noch ein paar Beamte bei Hofe davon Kenntnis. Allerdings waren das Männer, denen Seine Hoheit absolutes Vertrauen entgegenbringt.«

			»Vielleicht war dieses Vertrauen nicht gerechtfertigt«, erwiderte Raya. »Ich habe zwar Feinde bei Hofe, allen voran den Wesir Henshalem, aber wieso sollte der sich darum scheren, wohin ich reise? Ihm kann es genauso gut genügen, dass ich für längere Zeit nicht bei Hofe bin und er so in aller Ruhe seine Intrigen spinnen kann …«

			»Also weiß Henshalem von Eurem Auftrag?«

			Raya lächelte. »Oder jemand bei Hofe hasst mich weit mehr, als ich je gedacht hätte …«

			Sie setzten ihre Reise fort. Bald schon wurde das Land wieder karger und sie verließen den recht fruchtbaren Boden nördlich der felsigen Täler. Er wich dem Sand, welcher den Norden Dashars bis zur Flüsternden See bedeckte. Noch konnte man die Landschaft nicht als echte Wüste bezeichnen, da sich große Palmenhaine und Ansammlungen von Felsen mit sandigen Dünen und von Büschen bewachsenen Arealen abwechselten. Aber an Landwirtschaft oder Viehzucht war hier nicht zu denken.

			Wenn es Ortschaften gab, waren sie klein und lagen an den wenigen Gewässern, die das ganze Jahr nicht austrockneten.

			Sie lagerten mehrere Nächte zwischen den Sanddünen, ohne ein Feuer zu entzünden und hielten abwechselnd Wache. Taneesha bemerkte, dass Rofash des Nachts wenig schlief, sondern stattdessen die Umgebung im Auge behielt. Mehrmals trafen sich ihre Blicke, während sie um das Lager patrouillierte.

			Schließlich, sechs Tage nach dem Kampf in der Herberge, erreichten sie kurz nach Sonnenaufgang die Küstenstadt Yellsharramakar, den größten Handelshafen Dashars an der Flüsternden See. Hinter der Stadt bildete das Meer einen hellblauen Streifen entlang des Horizonts. Im Osten Yellsharramakars lag der ausgedehnte Hafen, in dem unzählige Masten vor Anker liegender Schiffe in den Himmel ragten.

			Der Wind trug ihnen den salzigen Meeresgeruch und den Rauch der Herdfeuer in die Nasen und blies ihnen immer wieder feine Sandkörner in die Augen, sobald sie den Blick in Richtung der Stadt hoben. Doch die Silhouetten der hohen, schlanken Türme des Statthalterpalastes im Zentrum und die eindrucksvollen, in Wellenform errichteten Mauern gaben ein derart prachtvolles Bild ab, dass sie diesen Preis gern zahlten.

			»Wir sollten uns aufteilen und die Stadt durch verschiedene Nebentore betreten«, sagte Raya. »Ich gehe jede Wette ein, dass sich der Trupp, den wir auf dem Weg hierher gesehen haben, schon innerhalb der Mauern verteilt hat.«

			»Yellsharramakar ist wie ein Bienenstock mitten im Sommer«, sagte Rofash. »Es sollte nicht schwer sein, sich unter die Menschenmassen zu mischen, die in die Stadt wollen.«

			Raya nickte. »Wir sollten zum Hafen gehen und dort ein Schiff finden. Aber nicht alle zusammen. Am besten begleitet dich Taneesha dorthin und ihr beide sucht einen Kapitän, der uns über die Flüsternde See nach Ushmatar bringt.«

			»Nannte Seine Hoheit jenes Land nicht Usmadar?«

			Raya lächelte. »In Dashar nennt man es so. Aber im Norden heißt es Ushmatar. Nun macht euch auf.«

			Rofash deutete eine Verneigung an. »Wie Ihr wünscht, Matriarchin.«

			Raya wandte sich an Taneesha. »Sei vorsichtig und lass dich nicht wieder in Kämpfe verwickeln. Wir werden nicht lange in der Stadt bleiben und dürfen kein Aufsehen erregen.« 

			Taneesha nickte. 

			Raya An’Nor überreichte ihr einen Beutel voller Münzen. »Hier hast du das Geld für unsere Überfahrt. Hilf Rofash, das geeignete Schiff auszusuchen. Es sollte schon morgen auslaufen. Ich gebe euch Zeit bis Sonnenuntergang. Dann komme ich mit Eshara und Ranis zum Hafen. Erwartet uns dort.«

			Taneesha verbeugte sich vor ihrer Herrin, soweit das auf dem Rücken ihres Pferdes möglich war, dann machte sie sich mit Rofash auf den Weg zum Osttor der Hafenstadt, während Raya und die anderen beiden zum Westtor ritten. Beim Näherkommen wuchsen die Stadtmauern rasch in eine beeindruckende Höhe und Taneesha erblickte einen künstlichen, mit Steinblöcken befestigten Damm, auf dem die Wehranlagen noch ein ganzes Stück hinaus auf die See fortliefen. Der gesamte Hafen schien von dieser Mauer umgeben zu sein, in die in regelmäßigen Abständen Türme eingelassen waren, deren Spitzen hoch in den Himmel ragten. Der höchste flankierte die Hafeneinfahrt und diente als Leuchtturm, denn von der flachen obersten Plattform stieg noch Rauch vom Feuer der letzten Nacht in den Morgenhimmel.

			Ganz Yellsharramakar schien aus rötlichen Lehmziegeln errichtet worden zu sein und leuchtete im Licht der aufgehenden Sonne. Taneesha verstand, wieso man die Stadt auch das »Juwel der nördlichen Küste« nannte. Neben der Hauptstadt war Yellsharramakar die bedeutendste Handelsstadt des Mogulreiches und seit vielen Jahrhunderten Umschlagplatz für Waren aus aller Herren Länder – von der fernen Wüste von Ashkosh, den Ostländern bis zum von Wäldern überzogenen Westen des nördlich gelegenen Kontinents.

			Rofash, der bisher einige Schritte vorausgeritten war, wurde etwas langsamer und brachte sein Pferd neben das von Taneesha. Er lächelte und sie musterte ihn, ähnlich wie einige Nächte zuvor. Er war einige Jahre älter als sie, allerdings noch nicht so alt, dass sich bereits viele Fältchen um seine Mundwinkel und Augenlider gebildet hätten. Unter seiner Kleidung zeichnete sich ein schlanker, muskulöser Körper ab. Wenn sie nebeneinanderstanden, überragte er Taneesha um einen ganzen Kopf. Seine braunen Augen und sein schwarzes, gepflegtes Haar wirkten auf Taneesha sehr anziehend.

			Unterm Strich musste die junge Frau zugeben, dass ihr der Leibwächter gefiel. Und nicht nur das, er brachte sie auch ein wenig aus der Ruhe. Wie sich gezeigt hatte, kämpfte er deutlich besser als alle Soldaten, Palastwachen und andere Bewaffnete, mit denen es Taneesha in ihrem bisherigen Leben schon zu tun bekommen hatte.

			Er schien ihren gedankenverlorenen Blick bemerkt zu haben, denn er schaute sie plötzlich prüfend an. Taneesha wandte sich rasch wieder dem Tor zu, das etwa zwei Meilen vor ihnen das Ende der Küstenstraße bildete, auf die sie mittlerweile gestoßen waren.

			»Ich habe einen Vorschlag, wie wir weniger auffallen, wenn wir die Stadt betreten«, sagte Rofash.

			»So?« Es war ihr ein wenig peinlich, dass sie ihn angestarrt hatte.

			»Ja. Wir werden eines der Pferde los. Dann setzt du dich auf das zweite und ich führe es am Zügel durch das Tor.«

			Taneesha verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »So wie ein Ehepaar?«

			Rofash nickte. »Das ist weit weniger auffällig als zwei Bewaffnete auf Pferden.«

			Taneesha musste zugeben, dass er Recht hatte. »Du meinst also, ich soll meine Waffen ablegen?«

			Wieder nickte der Leibwächter. »Wir wickeln sie in ein Bündel und legen sie vor dich auf die Schultern des Pferdes. Deinen Turban ziehst du dir wie einen Schleier über den Kopf und um den Oberkörper, damit nicht jeder sofort deine Waffengurte sieht. Wenn du auch noch eine Decke um dich wickelst, erkennt dich niemand mehr. Zumal ja ohnehin niemand weiß, wie wir aussehen, richtig?« Sein Lächeln war entwaffnend.

			Taneesha zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst. Und wie willst du verhindern, dass dich jemand erkennt?«

			Rofash winkte ab. »Ich wickle meinen Turban einfach auf eine Art, die in dieser Gegend typischer ist. Außerdem trage ich etwas anderes als die Gardekleidung des Palastes von Nakardessimar …«

			»Also gut«, lenkte Taneesha ein. »Aber bilde dir bloß nicht ein, dass du mich auf dem Pferd durch die ganze Stadt zum Hafen führen wirst. Sobald wir drinnen sind, will ich meine Waffen wieder auf dem Rücken tragen.«

			Ein amüsierter Ausdruck trat in Rofashs Augen, ehe er zustimmend nickte. »In Ordnung. Dann machen wir es so.«

			Die Straßen der Handelsstadt waren der lauteste Ort, den Taneesha jemals betreten hatte. Gegen den Trubel auf den breiten, gepflasterten Straßen wirkten sogar die Märkte von Nakardessimar vergleichsweise ruhig. Sie mussten das Pferd am Zügel führen, da es in all dem Lärm unruhig wurde. Man konnte keine fünf Schritte gehen, ohne dass man irgendetwas angeboten bekam: Nahrung und Getränke, Stoffe, Schmuck, allerhand Utensilien für den Haushalt, exotische Tiere, Waffen und vereinzelt auch Sklaven. Der Sklavenhandel war im Mogulreich nicht besonders weit verbreitet, weil sich die meisten Dashari unwohl fühlten, wenn neben ihrer eigenen Familie noch andere Menschen mit im Haus wohnten. Gäste bildeten da natürlich eine Ausnahme. Sklavenarbeiter kamen also nur in den Minen des Moguls und anderer hoher Würdenträger zum Einsatz. Im eigenen Haus bevorzugten jene, die es sich leisten konnten, gut geschultes Personal, das dann allerdings aus freien Frauen und Männern bestand.

			Taneesha zuckte zur Seite, als ihr ein brüllender Händler einen krächzenden Papagei ins Gesicht hielt, der dabei erschrak und heftig mit den Flügeln schlug. Direkt danach musste sie einen penetranten Bäcker mit mehlbeschmierter Schürze abwimmeln, der aus dem Eingang seines Hauses heraus Brote verkaufte. Es schien völlig normal zu sein, dass man sich hier an allen Ecken und Enden dagegen wehren musste, irgendetwas verkauft zu bekommen. Allerdings gab es auch sehr viele Leute, die auf die Angebote der Händler am Straßenrand eingingen. Es stellte keine Schwierigkeit dar, ihr Pferd, das sie nicht mehr benötigen würden, zu einem angemessenen Preis zu verkaufen.

			Menschen jeden Alters, Geschlechts und jeder Profession füllten die Straßen. Vor vielen Hauseingängen saßen Bettler, die den Passanten ihre Schalen entgegenstreckten. Eine Vielzahl von Gerüchen durchdrang die Luft. Hier und dort führte jemand ein paar Kunststücke vor. In den Seitengassen spielten Scharen von Kindern, die sonst nirgends Platz finden konnten. Viele von ihnen, vor allem die älteren, trugen abgetragene Kleidung und einige nicht einmal Schuhe.

			Taneesha blieb stehen, um eine Gruppe zu beobachten, die mit ein paar bemalten Steinen auf dem unebenen Pflaster Galmish spielte, eines der beliebtesten Brettspiele Dashars. Dabei ging es darum, vom Rand aus rasch in die Mitte des Spielbretts vorzudringen und sie dann bis zum Ende der Partie nicht wieder gegen den Gegner zu verlieren.

			Ihr Blick fiel auf die Geschwüre an den Extremitäten der Kinder, die hageren Gesichter mit eingefallenen Augen und die zahlreichen Schürfwunden und anderen Schrammen.

			Rofash, der neben ihr stehengeblieben und ihrem Blick gefolgt war, lächelte bedauernd. »Die Kinder der reichen Handelsstädte … ihre Eltern arbeiten den ganzen Tag. Die Väter sind auf See und die Mütter bis abends außer Haus, damit die Kinder etwas zu essen haben. Für den Besuch einer Schule bleibt kein Geld übrig.«

			Taneesha presste die Lippen aufeinander und wollte ihren Weg durch das Gedränge fortsetzen, als sie einen Schlag auf den Rücken bekam. Sofort schnellte eine ihrer Hände zu ihrer Waffe, die sie im Umdrehen halb aus ihrer Scheide zog. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Jungen mit schmutzigem Gesicht, der abwehrend die Hände hob, während er zurückwich und gegen einen anderen Passanten stolperte, der ihn verärgert anblaffte.

			»Vesari!«, rief der Kleine. »Verzeihung.« Er rannte in die Gasse, in der seine Altersgenossen ihr Spiel abhielten.

			Taneesha und Rofash wechselten einen Blick, bevor die junge Frau ihre Waffe wieder zurück in ihre Halterung schob. Schon wollte sie weitergehen, da fiel ihr auf, dass ihr die Gürteltasche mit einem Mal ein wenig zu leicht vorkam. Sie fasste hin und stellte fest, dass der Verschluss offen war und der Beutel mit den Münzen, die sie von Raya erhalten hatte, fehlte.

			Taneesha fuhr herum und blickte dem Jungen nach, der die übrigen Kinder in der Gasse inzwischen fast erreicht hatte.

			»Verdammt!«, rief sie. »Die kleine Ratte hat das Geld gestohlen, das wir für das Schiff brauchen!«

			Schon war sie dem kleinen Dieb in vollem Lauf auf den Fersen. Rofash rief ihr noch etwas nach, aber sie hörte gar nicht hin. Ebenso wenig bemerkte sie, dass der Leibwächter ihr nicht folgte, sondern wieder im Gewimmel auf der Hauptstraße verschwand.

			Die junge Frau hatte nur Augen für das Kind, dem sie mit ihren längeren Beinen rasch näherkam. Vor ihr verschwand es in der Gruppe der anderen Jungen, die nun allesamt gemeinsam vor ihr Reißaus nahmen. Dabei warfen sie sich den Geldbeutel gegenseitig zu, hin und her, um ihre Verfolgerin zu verwirren. Doch Taneesha war eine sehr geübte Beobachterin. Sie hatte keine allzu große Mühe zu sehen, wer das Geld am Ende unter seine Kleidung schob, auch als die Diebe am hinteren Ende der Gasse in verschiedene Richtungen auseinander liefen. Zielsicher folgte sie dem Kind, das zu den älteren in der Gruppe gehörte und ein höheres Tempo vorlegte als sein kleinerer Kumpan. Doch Taneesha war schneller. Der Junge bemerkte rasch, dass sie ihm nachsetzte, und rannte so schnell ihn seine Füße trugen. Die junge Frau jagte ihn durch mehrere Gassen und zwei Hinterhöfe und war schließlich nur noch wenige Schritte hinter ihm, als er in einem Gebäudeeingang verschwand.

			Taneesha trat ein paar Herzschläge später durch den Eingang. Von dem Jungen war nichts zu sehen. Sie befand sich in einem Innenhof, der über ein hohes Dach aus Palmwedeln verfügte. Im Gegensatz zu den Temperaturen auf den sonnigen Straßen war es hier angenehm kühl. Das Dach hielt aber auch das meiste Licht fern, sodass hier ein Halbdunkel herrschte, an das sich Taneeshas Augen erst noch gewöhnen mussten. Ein Säulengang, der im tiefen Schatten lag, umgab ihn. Seidene Tücher hingen zwischen den Säulen herab und bewegten sich leicht in der Berührung eines Luftzugs. Sie hörte von vorne ein Rascheln und sprang instinktiv zur Seite weg. Ein kleiner Stein prallte ein paar Handbreit von ihr entfernt an der Ziegelmauer ab und kam dann vor ihren Füßen zum Liegen. Mit routinierten Bewegungen zog die junge Frau ihre beiden Waffen und horchte. Wieder raschelte es und Taneesha wirbelte herum, aus der Flugbahn eines möglichen weiteren Wurfgeschosses. Angespannt wich sie langsam in Richtung des Eingangs zurück. Die beiden vermummten Gestalten dort bemerkte sie erst jetzt.

			Taneesha wandte sich um und ging in Kampfstellung, während sie versuchte, die mit Säbeln bewaffneten Neuankömmlinge einzuschätzen. Ihre Gesichter waren von schwarzem Stoff verhüllt. Sie schienen keine Rüstung zu tragen, nur dunkle Gewänder und Turbane. An der Art, wie sie dastanden und ihre Klingen hielten, konnte Taneesha ablesen, dass es nicht einfach irgendwelche Waffenknechte waren. Sie wirkten leichtfüßig, gut geschult und zeigten kein Anzeichen von Nervosität oder gar Furcht.

			Hinter ihr raschelte es erneut. Taneesha machte zwei schnelle Schritte nach links und drehte sich, doch diesmal warf keine unsichtbare Hand ein Messer. Stattdessen traten weitere Gestalten aus den Schatten hervor und umringten sie.

			Nun saß Taneesha in der Falle. Insgesamt sechs Bewaffnete bildeten einen Kreis um sie und jeder einzelne konnte sie nun jederzeit angreifen. Egal, wohin sie sich wandte, sie hatte immer mindestens zwei der Unbekannten in ihrem Rücken.

			Im nächsten Moment kamen ihre gesichtslosen Gegner wie auf einen stummen Befehl hin gleichzeitig näher. Sie hoben die Klingen in Richtung von Taneeshas Hals.

			Einen Moment lang verspürte die junge Frau den starken Drang zu versuchen, durch sie hindurch zu brechen. Doch ihr war klar, dass ein solches Manöver aussichtslos war.

			Also hob sie die Waffen betont langsam und ließ sie dann auf den Steinboden des Innenhofes fallen. So blieb sie ruhig stehen, die noch geöffneten Hände auf Schulterhöhe, die Handflächen nach außen gewandt.

			Die Vermummten kamen näher.

			»In Ordnung«, stieß Taneesha trotzig hervor. »Ich ergebe mich.«

			Der Gedanke, dass sie diese Worte noch nie zuvor in ihrem Leben ausgesprochen hatte, zuckte durch ihren Kopf, dann spürte sie kalten Stahl an ihrer Kehle. Plötzlich war es leicht, den Zorn niederzukämpfen, der angesichts ihrer Unterlegenheit in ihr aufgestiegen war.

			»Wer bist du?«, fragte eine der Gestalten vor ihr. »Wieso dringst du in dieses Haus ein?« Die Stimme klang alt und rau. Es war die eines Mannes.

			»Ich suche einen Dieb, der mir etwas gestohlen hat«, antwortete Taneesha wahrheitsgemäß, während sie versuchte, ihren Hals dabei so wenig wie möglich zu bewegen.

			»Und was lässt dich glauben, dass wir hier Diebe beherbergen?«

			»Ich habe ihn verfolgt und hereinlaufen sehen.« Taneesha war sicher, dass sich ein bisschen Überraschung in den Ausdruck des Vermummten vor ihr mischte. Zumindest soweit sie das allein anhand der Augen erkennen konnte. Zu hören war sie allerdings nicht, als er wieder sprach. »Dieses Haus steht jedem offen, wie du selbst bemerkt hast. Es gibt keine Mauer, kein Tor und keine Wächter. Wer unsere Gastfreundschaft ersucht, dem wird Einlass gewährt. Wer jedoch gegen das Gastrecht verstößt, indem er seine Waffen zückt, der hat sein Leben so gut wie verwirkt.« Der teilnahmslose Unterton in der Stimme ließ sie nur bedrohlicher wirken. »Sag uns, wieso wir deinen Kopf nicht vom Rest deines Körpers trennen sollten.«

			Taneesha schluckte schwer. Plötzlich war all dies nicht mehr ärgerlich. Stattdessen stieg Furcht in ihr auf. »Ich will doch nur die Münzen zurück …«, sagte sie ein wenig kleinlaut. 

			»Und das ist deine Entschuldigung?«, wollte der Vermummte wissen.

			Taneesha war drauf und dran zu nicken, überlegte es sich aber angesichts des scharfen Stahls an ihrer Kehle anders. »Ich hätte meine Waffen nicht gezogen, doch ich wurde angegriffen.«

			Die Vermummten wechselten Blicke. »Wer hat dich angegriffen?«, wollte der Mann wissen.

			»Ich weiß es nicht. Jemand warf einen Stein.«

			Ihr Gegenüber gluckste, räusperte sich dann. »Ist das so?«, fragte er und klang dabei deutlich hörbar amüsiert.

			Taneesha war verwirrt. Sie blickte von einem Augenpaar zum nächsten, noch immer unfähig, sich zu bewegen, ohne sich selbst zu verletzen.

			»Sie sagt die Wahrheit«, erklang Rofashs Stimme von draußen herein. 

			Die Blicke der Vermummten richteten sich auf ihn, wobei sie ihre Klingen ein Stück von Taneeshas Hals entfernten. Die junge Frau drehte vorsichtig den Kopf. Rofash stand im Eingang zum Innenhof und hielt am Ende seines ausgestreckten rechten Armes den kleinen Jungen am Fußknöchel in die Luft, der Taneesha den Geldbeutel gestohlen hatte. Der Junge zappelte und beschimpfte den großen Mann, woraufhin der nur ein wenig den Arm schüttelte, bis der Junge schließlich resignierend kopfüber die Arme verschränkte. Das Ganze hätte auf Taneesha äußerst amüsant gewirkt, wenn ihre Lage nicht so heikel gewesen wäre.

			»Der junge Mann hat etwas genommen, das ihm nicht gehört«, sagte Rofash schließlich. »Wir hätten es gern wieder …«

			»Sie hat den Frieden dieses Hauses gestört«, erwiderte der Vermummte.

			»Weil sie angegriffen wurde, wie sie sagte.« Rofash schüttelte den Jungen ein weiteres Mal. Einige kleine Steine lösten sich aus den Falten seiner Kleidung und fielen auf das Pflaster. »Gebt die Münzen heraus und lasst meine Begleiterin gehen«, forderte Rofash in nachdrücklichem Ton.

			Unter dem dunklen Stoff des Vermummten war ein resigniertes Brummen zu hören. Er schien einen Moment lang abzuwägen, dann ließ er die Säbel sinken. »Wir tauschen. Den Jungen gegen deine Begleiterin.«

			»Und die Münzen?«

			»Unter diesem Dach findest du sie nicht.«

			»Wo dann?«

			Der Vermummte warf dem Jungen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn er sie hat, wird er sie euch geben. Und wir werden durch seine Verfehlung in eurer Schuld stehen.«

			»Einverstanden«, sagte Rofash mit einem Nicken und setzte den Jungen vorsichtig ab. Der rappelte sich auf und lief zu dem Vermummten, wo er mit gesenktem Kopf stehen blieb.

			Der Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hol die Münzen«, sagte er nur und der Junge verschwand zwischen ein paar Kisten und Tonkrügen in der Gasse vor dem Haus, um wenige Herzschläge später mit Rayas Geldbörse zurückzukehren. Der Vermummte nahm sie entgegen und warf sie dann Rofash zu, der sie mit der Linken fing.

			»Wir werden zu unserem Wort stehen«, sagte er zu Taneesha.

			Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte und machte stattdessen eine bestätigende Geste. Nach einem weiteren Moment der Stille zwischen den Anwesenden entfernten sich Rofash und Taneesha rasch, wobei die junge Frau immer wieder über die Schulter zurücksah, um sich zu vergewissern, dass es sich die Vermummten nicht anders überlegt hatten oder ihnen sonst jemand folgte.

			»Kannst du mir sagen, was das da gerade war?«, fragte Rofash. »Hat deine Herrin nicht gesagt, du sollst Ärger aus dem Weg gehen?«

			Taneesha zuckte die Achseln. »Der Ärger geht mir aber nicht aus dem Weg …«

			Er lachte. »Dieses Mal war es wohl zu viel Ärger. Du hast schon einmal besser ausgesehen.«

			Taneesha sah ihn forschend an. »Beobachtest du mich im Kampf?«

			Rofash entblößte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Dein Stil und deine Schnelligkeit sind beeindruckend. Du bist wirklich bemerkenswert mit deinen Waffen. Ich hätte ja zu gern gewusst, wer diese Leute waren.«

			Taneesha schnaubte, was nicht zu der aufkommenden Röte ihrer Wangen passte. »Gehen wir endlich zum Hafen und finden ein passendes Schiff, bevor wieder jemand versucht, mir die Kehle durchzuschneiden …«, sagte sie und marschierte die Straße hinunter. Rofash folgte ihr mit amüsierter Miene.

			



		

VI

			»Und es war eines unserer Tiere?« Lord Garedan Umbris lehnte sich in dem schweren, hölzernen Stuhl vor und musterte seine dunkelhaarige Schülerin. Asa Menaren kniete nur wenige Schritte entfernt auf dem nackten Steinboden der Empfangshalle des Seneschalls im Zentrum Ventrils.

			»Die Spuren am Leichnam waren unverkennbar«, erwiderte die Frau ohne aufzusehen.

			Garedans Blick wanderte zu den Bestienführern, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten. Sie nickten hastig und verbeugten sich tief. Für einen Moment ließ er die Stille im Saal stehen und ordnete seine Gedanken.

			Tiran, sein ältester und vielversprechendster Schüler, getötet. Noch dazu offenbar von einem Worrak, einem ihrer eigenen Tiere. Den Bestienführern war sonderbarerweise einer entlaufen. So etwas hatte es, soweit Garedan zurückdenken konnte, noch nie gegeben. Und der verfolgten Jungen hatten sie nicht habhaft werden können.

			»Geht.« Das war alles, was der Seneschall zu den Bestienführern sagte. Die Männer verließen den Saal hastig durch die von Bewaffneten flankierte Doppeltür. Garedan erhob sich und schlenderte zu einem der Buntglasfenster hinüber. »Ich nehme an, ihr habt Tirans Leichnam direkt vor Ort verbrannt?«

			Die junge Frau wandte sich, noch immer auf einem Knie balancierend, ihrem Herrn zu. »Ja.« So war es Brauch, wenn ein Ordensbruder in der Schlacht fernab einer der Ordensniederlassungen fiel. Dann brachte man nur sein Schwert und seine Rüstung zurück.

			»Wie viele der Männer, die ich euch mitgegeben hatte, sind noch in den Bergen oder in Camil?« Die Silhouette des Seneschalls zeichnete sich als schwarzer Schatten vor dem bunten Glas ab.

			»Ein paar Dutzend, Herr«, antwortete Asa wahrheitsgemäß. Wieder herrschte für einige Zeit Stille im Raum. Vom Hof drangen gedämpfte Geräusche der täglichen Waffenübung herein.

			Schließlich wandte sich Lord Umbris wieder seiner Schülerin zu. Auf seinen Zügen stand keinerlei erkennbare Gefühlsregung. Dann machte er zwei schnelle Schritte auf sie zu, packte sie mit einer seiner großen Hände an der Kehle und zog sie auf die Beine. Asa riss die Augen auf, während ihre Hände zu ihrem Hals zuckten. 

			Garedan, der sie beinahe von den Füßen hob, durchbohrte sie mit seinem Blick. »Ich sende euch aus, um ein paar halbe Kinder zu fassen, und ihr versagt?! Wie lange bist du nun schon in meinen Diensten, Asa Menaren?«

			Ihre Antwort ging im verzweifelten Versuch unter, nach Luft zu schnappen. Sein eiserner Griff ließ es nicht zu. Ein Röcheln war alles, was sie zustande brachte. Die Wachen am Eingang des Saals wechselten einen beunruhigten Blick.

			»Seit dreizehn Jahren. So lange lehre ich dich bereits, was es bedeutet, unsere Gabe zu besitzen. Sie einzusetzen. Was es heißt, ein wertvolles Mitglied dieses Ordens zu sein!«

			Asa, die bereits blau anlief, starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er stieß sie ruckhaft von sich, sodass sie mehrere Schritte entfernt laut nach Luft schnappend auf den Steinboden fiel. 

			Garedan blickte erneut aus dem Fenster. »Du kehrst unverzüglich nach Arun Lil zurück«, verkündete der Seneschall schließlich in kaltem Ton. »Dort wirst du Lord Arakan berichten, dass wir die Feste der Weber in den Klingengipfeln erobert und viele von ihnen gefangen genommen haben. Darunter auch ihren Anführer. Danach meldest du dich auf dem Übungsplatz der Ordensfeste, wo du deine Zeit verbringen wirst, bis ich mich dazu entscheide, dir wieder eine andere Aufgabe zu erteilen.« Er begab sich zurück auf seinen Stuhl und winkte einen Diener herbei, der an der inneren Wand des Saals gewartet hatte und ein Glas Wein auf einem Tablett bereithielt. Der junge Mann war kreidebleich. »Vielleicht hätte dir etwas körperliche Ertüchtigung vor unserem Aufbruch in die Berge gutgetan. Und Tiran ebenso. Allerdings eine andere als die, die ihr beide gemeinsam gepflegt habt.«

			Asa rieb sich den Hals und konnte ihre Überraschung darüber, dass Garedan von ihrer intimen Beziehung zu Tiran wusste, nur schwer verbergen.

			»Geh mir aus den Augen«, sagte der Seneschall und nippte an seinem Wein. »Mach dich reisefertig. Ich lasse umgehend das Schreiben an Lord Arakan aufsetzen.«

			Asa kam stolpernd auf die Beine, verbeugte sich in seine Richtung und taumelte dann aus dem Saal. Garedan starrte ihr ein paar Augenblicke hinterher, das Kinn auf seine rechte Hand gestützt, auch als sie schon längst außer Sicht war.

			Der Verlust Tirans schmerzte ihn mehr, als er irgendjemandem gegenüber zugegeben hätte. Und er war beunruhigt über die Umstände. Der junge Mann war des Öfteren in seinem Zorn unvorsichtig gewesen, und vielleicht war ihm dies nun zum Verhängnis geworden. Dennoch spürte Garedan, dass der Tod seines Schülers mit diesem einen Jungen zusammenhing, der ihm nun doch noch entkommen war. Er nahm einen tiefen Zug aus dem Becher und verzog dann angewidert das Gesicht. Ventrischer Weißwein taugte einfach nicht zum Trinken.

			»Bring mir Pergament, Tinte und Feder«, wies er einen zweiten Diener an. Der Mann war sichtlich erleichtert, den Saal vorrübergehend verlassen zu können und verschwand eiligen Schrittes durch eine Seitentür, hinter der das Arbeitszimmer des Seneschalls lag.

			Lärm, der vom Eingang her in die Halle drang, erregte Garedans Aufmerksamkeit. Offenbar stritt jemand mit den Wächtern um Einlass. Er vernahm eine nur allzu bekannte Frauenstimme: Morena, die Schwester König Meregars von Ventria und bis vor wenigen Wochen noch Garedans heimliche Geliebte. Bevor er beschlossen hatte, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die ihm der Ordensmeister persönlich übertragen hatte. Davor hatte er sich allzu sehr von Morena ablenken lassen. Sie war nicht nur eine wunderschöne Frau, sondern verfügte auch über andere, anziehende Qualitäten. Außerdem verabscheute sie ihren Bruder, besonders seitdem er im Namen des Ordens den Thron Ventrias bestiegen hatte und das Reich mit ebenso überheblicher wie herablassender Art regierte. Er glaubte daran, ein großer Herrscher zu sein. Allerdings hatte sich durch ihn kaum etwas verändert, wenn man einmal von einigen Steinstatuen absah, die den König bei seinen Heldentaten zeigte. Vollbracht hatte er allerdings bislang keine.

			Morena hatte gegenüber Garedan mehr als einmal davon gesprochen, Meregar zu beseitigen und den Thron selbst zu besteigen. Und obwohl der Seneschall den König ebenso verachtete, ihn für einen Esel mit Krone hielt, konnte er solche Dinge nicht gutheißen. Denn Ventria war ein dem Orden unterworfenes Reich. Der Großmeister hatte das Recht, bei der Krönung eines Herrschers mitzureden oder zumindest im Vorfeld zuzustimmen. Garedan wusste, dass Morena zwar die bessere Herrscherin für Ventria gewesen wäre, dies aber in den Augen der führenden Ordensleute ganz anders aussah. Meregar mochte als König eine schlechtere Figur abgeben, allerdings tat er, was der Orden von ihm verlangte. Zumindest bis zum heutigen Zeitpunkt. Es war nicht ganz auszuschließen, dass sich das eines Tages ändern würde, aber Garedan hielt es zumindest augenblicklich für eher unwahrscheinlich. 

			Die Doppeltür am gegenüberliegenden Ende des Saals wurde aufgestoßen und Morena marschierte mit weit ausholenden Schritten herein. Sie trug ein einfach geschnittenes, jedoch prunkvoll verziertes Kleid und darüber einen dicken, mit goldenen Stickereien überzogenen Reitumhang. Als sie dessen Kapuze zurückwarf, wallten ihre langen, schwarzen Locken bis weit über ihre Schultern herab. 

			Garedan spürte, wie es sich in seinen Lenden regte, während Morena näherkam, den Blick starr auf ihn gerichtet. Die beiden Wächter, die außen vor der Tür gestanden hatten, eilten ihr nach und hoben entschuldigend die Hände. Garedan bedeutete ihnen, sich zurückzuziehen.

			Morena kam vor seinem hölzernen Sessel zum Stehen und funkelte ihn wütend an. »Was denkst du dir eigentlich, Garedan?« Sie zupfte sich ihre Wildlederhandschuhe von den Händen. »Erst schickst du mich fort, fast wie eine Straßenhure, deren Dienste nicht mehr länger benötigt werden. Dann beantwortest du keinen meiner Briefe, bist wochenlang fort, irgendwo in den Bergen. Und nun, wo du wieder da bist, ignorierst du mich noch immer. Ich lasse mir das nicht mehr länger bieten!« Sie hatte während ihrer Schelte kein einziges Mal Luft geholt. 

			Garedan winkte indes seinen Mundschenk mit ein paar hastigen Bewegungen fort. Der junge Mann stellte eilig die Weinkanne auf den Tisch und machte sich so schnell und unauffällig es ging aus dem Staub. »Morena«, sagte Garedan schließlich, »ich hatte zu tun …«

			»Was ist auf einmal so wichtig, Garedan?« Sie verschränkte ihre Arme vor ihrer wohlgeformten Brust und durchbohrte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

			Garedan schluckte unwillkürlich und stieß hörbar die Luft aus, ehe er aufstand, zu dem Tisch mit dem Wein ging und seinen Becher damit vollschenkte. Das Zeug mochte noch so ekelhaft sein, Hauptsache, es wirkte.

			»Also?!«, beharrte Morena hinter ihm.

			Der Seneschall nahm einen tiefen Zug aus seinem Kelch, verzog angewidert das Gesicht und wandte sich ihr wieder zu. Er hatte nicht damit gerechnet, nun auch noch ein solches Gespräch führen zu müssen. »Morena, ich habe dir gesagt, dass ich wichtige Dinge für den Orden zu erledigen habe. Ich kann mich nicht mehr von dir …« Er hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. Die Säure des Weins brannte in seinem Hals.

			»Ablenken lassen?«, fragte sie enttäuscht. »Du hast dich lange sehr gern von mir ablenken lassen. Und ich mich von dir.« Sie schaute zur Seite, als würde sie dort etwas beobachten.

			Garedan machte einen Schritt auf sie zu, bemerkte dann aber, dass er sich beinahe wieder wie ein verliebter Jüngling verhielt, und zwang sich zu einem weiteren Zug aus seinem Weinkelch. »Du hast Recht, ich habe die Zeit mit dir genossen. Aber was wir getan haben, war nicht gut. Dein Bruder …«, setzte er an, bevor sie ihm ins Wort fiel.

			»Mein Bruder … Ach ja, ehe ich es vergesse!« Sie trat auf ihn zu und klatschte ihm einen Brief auf die Brust. »Seine Majestät lädt dich zu den Feierlichkeiten anlässlich seines neununddreißigsten Wiegenfestes in acht Tagen ein. Er hat vor, ein Turnier zu veranstalten, auf dem großen Marktplatz, hier inmitten Ventrils. Alles zu seinen Ehren. Mir wird übel, wenn ich nur daran denke.«

			Garedan nahm ihr den Brief ab, wobei sich ihre Hände kurz berührten. Erinnerungen stiegen in ihm auf, während er ihren Duft einatmete. »Ich werde nicht mehr in Ventril sein, wenn dieses Turnier stattfindet«, sagte er knapp.

			Ihr Blick, der kurz abgeschweift war, zuckte wieder zu seinen Augen. »Du gehst also wieder fort? Für wie lange?«

			Garedan nickte. »Wir haben in den Bergen Gefangene gemacht. Ich werde sie persönlich dem Großmeister in Arun Lil vorführen. Danach wird man mir sicher eine neue Aufgabe erteilen.«

			Morena wirkte mit jedem Wort gekränkter. Verflogen war jegliche Theatralik. Dass die stolze Schwester des Königs trotz seiner früheren Abweisung hier vor ihm stand, musste bedeuten, dass ihr wirklich etwas an ihm lag.

			Er seufzte. »Morena, du weißt, wer ich bin und was meine Aufgaben beim Orden sind …«, begann er.

			Sie winkte ab. »Das stand niemals zwischen uns. Da…«

			Er packte sie am Arm, behutsam, aber bestimmt. »Du irrst dich. Das und nichts anderes stand von Anfang an zwischen uns.« Er sah ihr in die Augen. »Ich bin beim Orden aufgewachsen, diene ihm seit ich ein Schwert halten kann. Du weißt, dass man seine Berufung nicht ignorieren darf, nicht vor ihr davonlaufen kann. Alles, was ich bin, was ich habe, verdanke ich dem Orden und meinem Großmeister. Ich werde ihm niemals die Treue verwehren.«

			Er bemerkte, wie in ihren Augen etwas brach. Sie überspielte es sofort wieder, indem sie ihre Haltung änderte, sich losriss und ihn trotzig ansah. Doch sie protestierte nicht. Auf ihren Zügen war abzulesen, wie sehr seine Worte sie getroffen hatten. Was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Er konnte sich seiner Verantwortung nicht entziehen. Seine Stimme wurde weicher. »Morena, wir beide sind, was wir sind. Wir haben Verpflichtungen, ich mehr als du. Wir können nicht so tun, als wären wir jemand anderes.«

			Morena wich vor ihm zurück. »Ich habe mich in dir getäuscht. Ich dachte, du seist ein Mann. Jetzt sehe ich, dass du nur ein Schoßhund deiner Herren im Norden bist. Ich hätte es wissen müssen …« In ihrer Stimme lag Verachtung. Das war gut so. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Er war ein Narr gewesen, auch nur in diese Richtung zu denken. Nun war es an ihr, diese Erkenntnis zu erlangen. »Leb wohl«, sagte sie, machte auf der Sohle kehrt und marschierte zur Eingangstür, die sie ruckartig aufzog, bevor sie durch sie verschwand. Mit lautem Knallen fiel sie ins Schloss.

			Garedan trat erneut an den Tisch und leerte den Rest des schlechten Weins in seinen Becher. Dann blickte er hinein und wiegte ihn in seiner Hand. Eigentlich sollte er nun Befriedigung empfinden. Er schob die Frage, wieso dem nicht so war, in seinem Geist beiseite. Es gab vor dem Aufbruch nach Arun Lil noch einige Dinge zu tun. Er ging sie im Kopf durch und seine Gedanken blieben bei Estlynn hängen, deren Fortschritte nach wie vor zu wünschen übrigließen. Was ihm seine Leute über die junge Frau berichtet hatten, ließ darauf schließen, dass sie nicht zu einem Leben beim Orden taugte. Sie hätte während des Angriffs auf die Weber eigentlich einen kleinen Trupp Soldaten anführen sollen, war aber so still gewesen, dass schließlich einer der Männer übernommen hatte. Laut Tiran und Asa wirkte sie mehr wie ein verängstigtes Mädchen als die Schülerin eines Lords des Ordens. Nur ein einziges Mal hatte sie gezeigt, dass sie in der Lage war, ihre Gabe zum Töten zu nutzen. In der Grube.

			Das war vor wenigen Tagen gewesen und seitdem machte Estlynn eine noch traurigere Figur als zuvor. Sie war blass, schien nicht viel zu schlafen und wirkte oft abwesend, wie der Hauptmann berichtete, der die täglichen Waffenübungen auf dem Hof leitete.

			Garedans Geduld war ein für alle Mal erschöpft. Er würde Estlynn mit nach Norden nehmen. Und wenn der Großmeister ihn wie angekündigt nach Ashkosh entsandte, auch dorthin. Die Chancen standen schlecht, dass die junge Frau den Feldzug überlebte. Aber wenn sie ums Leben kam, dann war es eben so. Dieses Schicksal teilten all jene, die zu schwach waren. Das war der Lauf der Welt. Allerdings bedeutete es auch, dass man Garedan nachsagen würde, bei ihr versagt zu haben. Ein Gedanke, der ihm wiederum gar nicht gefiel.

			Ein letztes Mal nippte er an dem Wein, bevor er ihn wieder in den Becher spuckte und diesen zurück auf den Tisch stellte. Der Wein war wie so vieles in Ventria: Zwar wirkte er optisch gut, aber es brachte auf lange Sicht kein Vergnügen, sich darauf einzulassen. Außerdem wurde er deutlich überschätzt.

			Der Seneschall verließ die Halle durch die Seitentür, die zu seinem Arbeitszimmer führte. Es war Zeit, das Schreiben an Lord Arakan aufzusetzen. Zuvor jedoch musste er sich umkleiden, denn sein Wams war mit Wein besudelt und roch nach Morenas Parfüm. Auf halben Weg zur Tür kam ihm der Diener mit Tinte und Feder entgegen und hielt sie ihm hin. Garedan seufzte. Er würde wirklich gar nichts hier vermissen.

			



		

VII

			Die »Stolz der Küste« legte mit der Flut im Morgengrauen ab. Taneesha stand am Heck des bauchigen Handelsschiffes, während die aus knapp zwei Dutzend Männern bestehende Mannschaft ihren Aufgaben nachging. Am Mast blähte sich ein großes, honigfarbenes, dreieckiges Segel im Morgenwind, der aus dem Hinterland Dashars hinaus aufs Meer wehte und das Schiff dabei mit sich nahm. Taneesha sah zu, wie der Hafen Yellsharramakars hinter ihnen immer kleiner wurde, bis die Stadt nur noch ein Punkt in der Ferne war. Die Überfahrt über die Flüsternde See würde laut Schätzung des Kapitäns vier bis fünf Tage dauern. Vorausgesetzt, der Wind stand weiterhin günstig. Im Meer funkelten unzählige, kleine Lichter, als sich die Strahlen der aufgehenden Sonne darin spiegelten. Taneesha beobachtete, wie sich alles um sie herum für kurze Zeit golden färbte, und musste lächeln. 

			Ein paar Schritte entfernt unterhielten sich Raya und Rofash mit dem Kapitän. Taneesha entging nicht, dass Rofash sie ansah und den Blick rasch abwandte, als sie ihn erwiderte. Wenn sie nicht alles täuschte, wurde der Leibwächter dabei rot. Auch sie selbst fühlte, wie sich ihre Wangen erwärmten. Sie konnte nicht leugnen, dass Rofash nicht nur ein attraktiver Mann war, sondern obendrein auch ein geschickter und mutiger Kämpfer. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl. Dennoch empfand sie den Zeitpunkt als falsch, um ins Schwärmen zu geraten. Sie waren keineswegs außer Gefahr. Dass es in der Stadt am Abend zuvor und während der Nacht nicht noch weitere Vorkommnisse gegeben hatte, war sehr wahrscheinlich pures Glück. Niemand hatte sie behelligt. Auch Raya und die anderen nicht, als diese zu den Docks gekommen waren, um die Kabinen, die Taneesha auf der »Stolz der Küste« angemietet hatte, zu beziehen. Und dennoch blieb ein schales Gefühl der Unsicherheit.

			Die Sonne stieg höher und höher und erreichte schließlich ihren Zenit. Die Mannschaft ging ihrer Arbeit nach und Taneesha stellte fest, dass Seefahrten nichts für sie waren. Die räumliche Einschränkung war ein Grund, denn sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens in Nakardessimar verbracht. Der andere Grund war, dass sie es sehr schnell langweilig fand, an Deck zu stehen und auf das Wasser um sie herum zu blicken. Anderswo war es nicht unbedingt interessanter, aber dort hatte man wesentlich mehr Grund, wachsam zu sein. Hier war es äußerst unwahrscheinlich, dass auf einmal irgendein feindlich gesonnener Zeitgenosse aus seinem Versteck hervorsprang und sie, Raya oder ihre anderen Begleiter attackierte.

			Unter Deck zu gehen war auch keine Alternative, denn die Luft dort unten roch muffig und der Raum war noch beengter. Der dritte und letzte Grund war, dass die Seeleute ihr ständig Blicke zuwarfen, die eindeutiges Interesse bedeuteten. Ein Interesse, das Taneesha absolut nicht erwiderte.

			Die junge Frau bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel und schnellte herum, während ihre rechte Hand zum Griff ihres Säbels zuckte. Rofash stand direkt neben ihr und hob abwehrend die Hände. »Ho, nicht nervös werden!«, sagte er mit einem Lachen.

			Taneesha bemerkte, wie sie rot anlief. Wie bei der großen Mokuli hatte er es geschafft, sich ihr zu nähern, ohne auf den ständig knarrenden Schiffsplanken ein Geräusch zu machen? »Du solltest dich nicht an mich anschleichen«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich wieder dem Meer zu.

			»Das werde ich mir merken.« Er lehnte sich neben ihr auf die hölzerne Reling. Er schaute eine Weile aufs Meer hinaus, ehe er sich wieder ganz aufrichtete und ihre Gedanken erriet. »Nicht besonders spannend, so eine Überfahrt, nicht wahr?« 

			Sie nickte nur knapp und spürte, wie sein Blick eine Weile auf ihr ruhte. Das Gefühl war nicht annähernd so unangenehm wie bei den Seeleuten.

			Die Brise gewann an Stärke und die Taue in der Takelage knarzten, als sie sich weiter spannten. Die „Stolz der Küste“ neigte sich unvermittelt weiter zur Seite, als der Wind heftig in das Segel griff und sie aufblähte. Taneesha machte eine Bewegung, um die des Schiffes auszugleichen, und lehnte sich dabei ungewollt gegen den Leibwächter, der sie instinktiv an der Schulter festhielt, damit sie nicht fiel. Die Geste war unnötig, doch es fühlte sich für einen Moment gut an, die Wärme seiner Hand durch ihre Kleidung zu spüren. Dann machte sie einen raschen Schritt von ihm fort. Ihre Blicke trafen sich und er lächelte erneut. Beinahe hätte die junge Frau es erwidert, beschränkte sich jedoch darauf, einmal mehr zu erröten. Dann erklärte sie hastig, dass sie einen Rundgang machen würde, und entfernte sich von Rofash.

			



		

VIII

			Nilas stand am Fenster und blickte hinab in den Hof der Residenz, die Prinz Hunen in Tellama als Wohnsitz diente. Dort unten übten Soldaten der Hausmacht des Thronfolgers mit dem Bogen, der in Tengilien eine besondere Beliebtheit genoss. Als sie nach zehntägigem Ritt nachts die Hauptstadt erreichten, fielen die ersten Schneeflocken. Nun waren die Dächer der meisten Gebäude vollkommen weiß. Da es nach wie vor aus dem grauen Himmel schneite, verschwanden die weiter entfernten Teile der Stadt hinter einer Art Schleier. 

			Tellama war die merkwürdigste Stadt, die Nilas je gesehen hatte. Sie war zum allergrößten Teil aus Holz errichtet. Trotz dessen waren einige der Gebäude schon viele Jahrhunderte alt. Die tengilischen Baumeister verstanden es auf das Vortrefflichste, das Yalvenholz zu bearbeiten und zu versiegeln, sodass es nicht mehr faulte. 

			Als Baumaterial war es ebenso gut geeignet wie Stein. Ein Kammerdiener hatte ihm erzählt, dass es dafür nur mehrere Jahre getrocknet und dann mit speziellem Bienenwachs behandelt werden musste. 

			Auf die Frage, ob es denn nicht sehr gefährlich war, nur mit Holz zu bauen, wo doch Brände ausbrechen konnten, hatte der Mann nur abgewinkt.

			»Yalvenholz brennt sehr, sehr schlecht. Schaut euch die Stadt bei gutem Wetter einmal genauer an. Die Zimmerleute Tengiliens sind unübertroffen in der Welt.«

			Nilas war unruhig. Die bevorstehende Aufgabe machte ihn nervös. Außerdem hatte er schlecht geschlafen, da man ihm ein eigenes Zimmer zugeteilt hatte. Es war sehr geräumig und mit teurem Mobiliar versehen, aber er hatte so lange nicht mehr allein in einem Raum geschlafen, dass er kein Auge zubekommen hatte. 

			Wenn man an die Schlafgeräusche dutzender Menschen oder an die Geräusche nächtlicher Wälder gewöhnt war, an das Heulen des Windes und das Rieseln des Schnees in den Bergen, erschien die Stille in einem geschlossenen Raum sehr laut.

			Auch vieles andere hier fühlte sich fremd an. Kurz nach dem Aufstehen erschienen die Diener, die ihm ein Bad einließen. Warmes, mit duftenden Ölen vermischtes Wasser bedeutete einen Luxus, den Nilas so nicht kannte. 

			Nun hatte sich Nilas ein wenig von den Strapazen der Reise erholt, sich gewaschen und ein gutes Frühstück zu sich genommen, das ihm ebenfalls von einem der Diener gebracht wurde. Nur von seinen Freunden hatte er nichts gehört.

			Es klopfte an der Tür. 

			Nilas wartete, doch nach einem erneuten Klopfen begriff er, dass ohne seine Erlaubnis niemand diesen Raum betreten würde.

			»Kommt herein«, rief er. 

			Ein älterer Mann trat ein. Er ging in leicht gebückter Haltung, stützte sich dabei auf einen Stab und trug ähnliche Gewänder wie die Diener, die den ganzen Morgen um Nilas herum gearbeitet hatten, allerdings mit mehr Verzierungen. Als er Nilas erblickte, lächelte er.

			»Ah, junger Herr, ich grüße Euch. Habt Ihr Euer Frühstück beendet?«

			Nilas, den es etwas verwirrte, dass er so förmlich angesprochen wurde, nickte.

			Graues, schütteres Haar bildete einen Kranz um eine altersbedingte Tonsur auf dem Kopf des Mannes. Sein Gesicht war noch nicht so faltig wie Arkins, aber seine Haut wirkte grau. Die einzige Ausnahme war seine Nase, die wie eine kleine, rote Kartoffel mitten in seinem Gesicht prangte. In seinem Blick lag Freundlichkeit, als er weitersprach.

			»Oh, verzeiht, dass ich mich nicht gleich vorgestellt habe. Mein Name ist Ilian. Seine Majestät, der König, schickt mich …«, sagte er, runzelte dann besorgt die Stirn und verbesserte sich, »nun, Prinz Hunen meinte ich. Ich diene seinem Vater schon seit über dreißig Jahren …«

			Nilas brachte trotz seiner Anspannung ein Lächeln zustande. Es half nichts, Angst zu haben. Er musste sein Bestes tun.

			»Also gehen wir nun zum König?«, fragte er.

			Ilians Züge hellten sich auf und er nickte eifrig, soweit sein Alter und seine gekrümmte Haltung dies zuließen. 

			»Sobald Ihr fertig seid, junger Herr.«

			Nilas hatte sich direkt nach dem Essen alles Nötige angezogen, auch seine Stiefel, die frisch geputzt und gewachst neben der Tür standen. Nun legte er sich seinen Mantel um, der über der Lehne eines Sessels gehangen hatte.

			»Es kann losgehen«, verkündete er.

			Draußen stiegen sie in eine Kutsche. Mit einem Ruck setzte sich das Gefährt in Bewegung, während die mit Eisenringen beschlagenen Räder und die Pferdehufe eine Menge Lärm auf dem steinernen Pflaster verursachten.

			Ilian sprach daher etwas lauter, während sie durch den Torbogen von Hunens Residenz fuhren.

			»Es steht leider gar nicht gut um Seine Majestät. Er wird von Tag zu Tag schwächer … Ich hoffe inständig, dass seine Hoheit, der Prinz, in Bezug auf Euch Recht behält.«

			Nilas hatte keine Lust, ständig nur über das Bevorstehende zu sprechen.

			»Prinz Hunen scheint kein Mann zu sein, der etwas tut, was er nicht ausreichend durchdacht hat«, bemerkte er. »Wir waren einige Tage zusammen hierher unterwegs, aber er blieb abends meistens in seinem Zelt. Um zu arbeiten, wie er sagte.«

			Ilian nickte. 

			»Seine Hoheit ist ein sehr genauer Mann, da habt Ihr Recht. Er bereitet sich darauf vor, das Königreich zu regieren, denn Seine Majestät ist – unabhängig von seiner Krankheit – schon sehr alt. Ihm bleiben nur noch wenige Jahre. Allerdings ist die Frage der Thronfolge noch nicht endgültig geklärt, müsst Ihr wissen …«

			Nilas hatte im Vorbeifahren die mit Schnitzereien verzierten Fassaden der Holzbauten betrachtet. Ihre Dächer waren mit Schiefer gedeckt und die Kamine, die dazwischen hervorschauten, natürlich aus Stein gemauert. Alles andere war aus Holz. Aus den Enden der Firste hatten die Zimmerleute verschiedene Figuren herausgeschnitzt. Dort sah man Drachen- oder Pferdeköpfe, Vögel, bei denen es so aussah, als würden sie vom Firstende starten, und Speer- oder Pfeilspitzen hervorragen. Auf den Straßen waren kaum Menschen unterwegs und überall lag Schnee. Die Läden der Häuser waren allesamt geschlossen. Nilas wandte sich Ilian wieder zu.

			»Was meint Ihr damit, das sei noch nicht geklärt? Ist Prinz Hunen nicht der älteste Sohn des Königs?«, fragte er. 

			Ilian blickte ein wenig gequält drein, bevor er antwortete. 

			»Wie jedermann weiß, ist der Prinz kein Freund des Ordens. Er macht daraus keinen Hehl und begegnet auch dem Seneschall des Ordens nicht mit dem gebührenden Respekt…«

			Die Kutsche rollte hinauf auf eine Freifläche, die offensichtlich einen der Marktplätze der Stadt bildete, denn hier standen in ordentlichen Reihen Stände, die jedoch während des Winters nicht besetzt waren.

			Ilian deutete in Richtung eines mehrstöckigen, von einem Holzwall mit Türmen umgebenen Gebäudes in einiger Entfernung, das die umstehenden Wohnhäuser weit überragte. 

			»Der Seneschall, der dort drüben residiert, würde deshalb sehr gern Prinz Balen auf dem Thron sehen, Hunens jüngeren Bruder.«

			Nilas presste die Lippen zusammen.

			»Und Balen ist dem Orden wohlgesonnen?«

			»Das kann man so sagen.« Ilian lehnte er sich zu Nilas und fuhr mit gesenkter Stimme fort. »Prinz Balen ist ein kränklicher junger Mann von schüchterner Natur, wenn ich so sagen darf. Er ist dem Seneschall hörig, da dieser ihn mit seinen Respektsbekundungen überhäuft.« 

			Er seufzte leise. »Viele am Hof denken wie Prinz Hunen, müsst Ihr wissen. Und viele befürchten, dass es nach dem Tod des Königs zu einem Bürgerkrieg kommen wird.«

			Nilas fragte sich, wieso der Diener ihm all das erzählte. »Ich verstehe. Also wird sich der Orden nach dem Tod des Königs in die Thronfolge einmischen?«

			»Gewiss«, antwortete Ilian mit sorgenvollem Gesicht. »Der Seneschall hat bereits jetzt viele Truppen in seiner Residenz innerhalb der Mauern Tellamas. Niemand kann ihm dies verbieten, schließlich herrscht unser König mit dem Einverständnis des Ordensgroßmeisters, dem er die Treue schwören musste, nachdem er den Thron bestiegen hat …« 

			Es stimmte. Der Orden herrschte überall. Vor dem Erwachen seiner Gabe hatte er sich nie groß Gedanken über seine Heimat hinaus gemacht. Ein paar Dinge über die Welt außerhalb der Ventrischen Hügel waren ihm bewusst gewesen, beispielsweise wo Ventril lag und wer dort herrschte, aber es war unbedeutend für seine kleine Welt gewesen. Erst durch Everand Solas wusste er, wie die Welt aussah, die er bis dahin nicht gekannt hatte. Die inneren Reiche Ventria, Tengilien, Ushmatar und Amurran gehörten genau genommen alle dem Orden von Hamarra. Von der Wüste von Ashkosh im Norden bis zur Flüsternden See im Süden, vom zerklüfteten Bergland im Westen bis zu den Wäldern des Ostens bestimmte letzten Endes der Großmeister von Arun Lil aus die Geschicke der Menschen. Diese spürten es eigentlich gar nicht, es sei denn, sie taten etwas, was den Ordensleuten missfiel. Oder, viel schlimmer noch, sie waren Weber. 

			Nilas riss seine Gedanken von diesen trüben Tatsachen los und konzentrierte sich wieder darauf, die Architektur zu bewundern, die vor den Fenstern der Kutsche vorbeizog. An den Ecken der Dächer saßen phantasievolle Wasserspeier. Manche hatten zwei Köpfe, andere waren geflügelt und hatten sechs oder mehr Beine, wieder andere blickten aus riesigen, hervorstehenden Augen auf ihn herab. 

			»Eine beeindruckende Stadt, nicht wahr?«, fragte Ilian. Die Kutsche beschrieb eine scharfe Rechtskurve und der Kutscher ließ die Peitsche knallen, um die Tiere anzutreiben. Die Straße, auf der sie sich bewegten, wurde nun breiter und führte ein wenig bergauf. »Wir sind gleich da. Der königliche Palast ist eines der ältesten Gebäude der Stadt. Er wird Euch sicher gefallen.«

			Nilas war sich nicht sicher, ob ihm irgendetwas daran oder darin gefallen würde, bis er getan hatte, wozu er hergebracht wurde. Nun hing alles von ihm ab. Er glaubte Hunen zwar, dass er ihn und die anderen Weber auch dann freilassen würde, wenn es ihm nicht gelang, den König zu retten. Nur wusste er nicht, wie lange sie dem Orden noch entkommen konnten. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass dieser bereits über ihre Anwesenheit informiert war. 

			Die Kutsche rumpelte durch einen hölzernen Torbogen, auf dem zwei Pferde abgebildet waren, die auf den Hinterbeinen standen. Ein halbes Dutzend Soldaten bewachte die Durchfahrt zur königlichen Residenz, die neben einem mehrstöckigen Hauptbau über zahlreiche Nebengebäude um einen großen, kreisrunden Innenhof verfügte. Das Holz der Fassaden war bunt bemalt und zeigte Jagd- und Schlachtszenen sowie Portraits ehemaliger Könige, wie Nilas aufgrund der Kronen vermutete. In der Mitte des Hofes stand eine steinerne Reiterstatue. 

			Die Kutsche hielt an. Draußen warteten zwei Diener und vier Bewaffnete, um sie zum Schlafgemach seiner Majestät zu begleiten. Nilas wurde angesichts der Soldaten noch etwas nervöser, als er ohnehin schon war, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Männer musterten ihn neugierig, dann nahmen sie Nilas und Ilian in ihre Mitte und folgten den Dienern durch den königlichen Palast. 

			Nilas nahm kaum etwas von seiner Umgebung wahr. Sein Blick war gen Boden gerichtet und er versuchte, sich innerlich zu sammeln. Als er kurz die Augen schloss, um sich auf seine Gabe zu konzentrieren, war das Licht sofort da, wogte beruhigend in seinem Innern und schimmerte leicht auf seinen Handflächen. Rasch verbarg er sie unter seinem Umhang. 

			Nach einigen Korridoren und Abbiegungen erreichten sie schließlich das Gemach des Königs. Die Wachen davor ließen sie ein. Die hölzerne Decke war sehr hoch und in einem aus Stein gemauerten, breiten Kamin loderte ein warmes Feuer. An den Wänden hingen Teppiche, die die Landschaft, durch die Nilas und die anderen bis zum Vorabend geritten waren, auf gelungene Weise wiedergaben. Darunter befand sich das breite, hölzerne Bett des Königs, in dem der Herrscher lag und scheinbar schlief. Daneben stand Prinz Hunen. Er hielt ein Weinglas in der Rechten und nickte Nilas ernst zu. 

			»Eure Hoheit, ich bringe Euch den jungen Herrn, wie befohlen.« Ilian verbeugte sich tief, wonach er sichtlich Probleme hatte, sich allein wieder gerade aufzurichten. 

			»Ich danke dir«, erwiderte Hunen. »Lasst uns nun allein. Ihr alle.« Wachen und Diener verließen das Gemach. Hunen stellte den Wein ab und winkte Nilas an das Bett des Königs. »Was wirst du tun?« In der Stimme des Prinzen schwangen Anspannung und Sorge mit, auch wenn er sich bemühte, Herr der Lage zu bleiben. 

			»Ich muss zuerst herausfinden, woran genau Euer Vater leidet, Hoheit«, hörte Nilas sich selbst sagen. Sein vermeintlich ruhiger Tonfall täuschte darüber hinweg, dass ihm das Herz inzwischen bis zum Hals schlug. 

			»Das habe ich dir doch gesagt«, erwiderte der Prinz etwas ungehalten. 

			Nilas trat neben das Bett und betrachtete den bewusstlosen Herrscher. Der bärtige Mann war sehr alt und erinnerte ihn an Bork, der ihn großgezogen hatte. Die Haut des Königs war genauso runzlig, wie die von Nilas’ Ziehvater es gewesen war, und man konnte die Adern darunter gut erkennen. Der König schien zu schlafen, aber wenn man näher hinsah, bemerkte man, dass seine Atmung flach war. Ein unterschwelliger, aber unangenehmer Geruch nach Krankheit lag über dem Bett. 

			»Und?«, fragte Hunen ungeduldig. 

			Nilas kniete sich nieder und legte dem König beide Hände auf die Brust. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seine Gabe. Er konnte hinter sich hören, wie der Prinz seinen Becher wieder aufnahm, ihn leerte und sich nachschenkte. 

			Nilas’ Gabe reagierte auf seinen Ruf wie schon im Korridor wenige Augenblicke zuvor. Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in seinen Armen aus, wuchs aber noch nicht zu dem üblichen Schmerz. Das Licht in ihm schwoll rasch an und erfüllte ihn, ließ sein Inneres strahlen und verbreitete sich dann von seinen Handflächen aus auch ein wenig im Schlafgemach. Hunen ließ erstaunt seinen Becher fallen und trat zwei Schritte zurück, die Hand schützend vor die Augen erhoben.

			Nilas begann, mithilfe seiner Gabe vorsichtig nach dem zu suchen, was das Leben des Königs bedrohte. Wie vor einigen Monden, als er mit Meister Olin nahe Mor Harun unterwegs gewesen war, dauerte es nicht lange, bis er die Ursache für die Beschwerden des Mannes fand. Und wie damals handelte es sich dabei um das, was man bei den Webern ein »Gewächs« nannte. Eine Wucherung inmitten des Körpers, die sich ausbreitete, Organe und Knochen befallen und so schließlich den Tod bringen konnte, wenn man ihr nicht Einhalt gebot.

			Nilas’ Licht flutete um das Gewächs herum, das sich um das Herz des Königs gelegt hatte und in ein benachbartes Organ hineingewachsen war. Daran, wie es sich bewegte, erkannte er intuitiv, dass es die Lunge war. Das Gewächs war ein Teil davon geworden, wenngleich es im Inneren weiterwuchs und dem König so nach und nach den Atem nahm. Nilas tastete weiter, fand verschiedene Äste, die sich schon nach anderen Organen ausgestreckt hatten – heimlich, langsam und lautlos, aber letzten Endes tödlicher als jede Klinge. Schließlich, nach einigen Augenblicken, wusste er um das gesamte Ausmaß des Gewächses, ließ es von seinem Licht durchfluten und spürte das Böse darin, das sich am Körper nährte. Lange würde es nicht mehr dauern, bis es ihn zerstörte.

			Nilas wusste, was zu tun war. Er rief zum ersten Mal in seinem Leben bewusst die dunkle Seite seiner Gabe. Und sie reagierte, wenngleich mit ihr auch der Schmerz erwachte, der ihm bislang erspart geblieben war. Als das Dunkel um das Licht herum floss, mit ihm zu tanzen und zu wirbeln begann, durchzuckte ein Brennen seine Arme und Schultern, als würden sie in Flammen stehen.

			Nilas keuchte, richtete seine Gabe dann aber wieder auf das Gewächs, während er das Gefühl hatte, sein Kopf müsse explodieren. Licht und Dunkelheit pulsierten im Gleichklang, während das Licht das Gewächs in seiner Gänze umfing und das Dunkel sich sammelte und dann mit geballter Macht angriff. Nilas musste nur fühlen, was geschehen sollte, und seine Gabe gehorchte, wenngleich die Schmerzen kaum zu ertragen waren. Ast für Ast durchtrennte er, schälte das Gewächs vom Herzen des Königs und schnitt es aus seiner Lunge. Noch immer umgab das Licht alle Teile des Fremdkörpers, schob sie zusammen und schloss sie in seinem Inneren ein, während Nilas sich gleichzeitig darauf konzentrierte, das Loch in der Lunge geschlossen zu halten. 

			Und dann, durch den Schmerz hindurch, mischte sich ein neues Gefühl dazu. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Lunge berührt, hatte sich noch niemals auf seine eigene konzentriert oder auf die eines Tieres. Aber er fühlte mit einem Mal, wie das Gewebe beschaffen war. Als hätte es darauf gewartet, dass er bereit war, riss das Dunkel das Gewächs aus der Lunge heraus. Das Licht pulsierte weiter an dem nun entstandenen Loch und Nilas webte frisches Gewebe darüber, bis es ganz verschlossen war. 

			Er spürte, dass er beinahe fertig war, doch das Gewächs würde sich erholen, wenn er es nicht vernichtete. Das Dunkel sammelte sich, begann stärker zu vibrieren und schoss mit einem Mal mitten hinein in die Kugel aus Licht, die daraufhin umso heller leuchtete, während sein Gegenstück darin wütete, das Gewächs zerfraß und jede einzelne Faser davon auslöschte. 

			Nilas’ Kräfte schwanden. Schwindel und Schmerzen schickten sich an, ihn endgültig zu übermannen. Er nahm es in Kauf. Schließlich, endlich, verblassten Licht und Dunkel gemeinsam, zogen sich zurück in seinen Körper, wo sie ruhten und schon immer geruht hatten. 

			Nilas fiel nach hinten auf den hölzernen Boden des königlichen Gemachs. Er schmeckte Blut in seinem Mund und wollte es ausspucken, doch dann merkte er, dass es nicht viel war und ihm aus der Nase über die Lippen lief. Als er seine Augen öffnete, reichte das Licht der wenigen Kerzen und Wandfackeln im Raum kaum aus, um die Dunkelheit, die sich zusammen mit einer großen Erschöpfung über seinen Geist gelegt hatte, zurückzudrängen. Wie aus der Ferne hörte er Hunens aufgeregte Stimme, doch er konnte weder lokalisieren, wo sich der Prinz befand, noch verstehen, was er sagte. 

			Nilas versuchte aufzustehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Keuchend blieb er auf dem Boden liegen. Dann kamen starke Hände wie aus dem Nichts und hoben ihn auf. Er spürte, wie er einige Schritte weit getragen wurde, während um ihn herum Stimmen durcheinanderredeten, und hörte die Geräusche von beschlagenen Stiefeln auf den Dielen. Dann legten die Hände ihn auf etwas Großes, Weiches nieder, wo er für einige Atemzüge reglos und mit geschlossenen Augen liegen blieb. 

			Nilas wehrte sich gegen die Schwärze, die in seinem Inneren an die Stelle der gellenden Schmerzen getreten war. Er wollte nicht schlafen, nicht jetzt. Erst musste er wissen, ob er Erfolg gehabt hatte. Doch er verlor den Kampf, sank langsam hinab in einen erschöpften Schlaf. 

			Dann tauchten vor seinem inneren Auge Bilder auf, aus seiner Kindheit auf dem Hof. Doch etwas stimmte nicht. Der Boden um das Haupthaus herum schien zu glänzen und sich zu bewegen. Nilas erschrak. Die Erde war zur Gänze bedeckt mit sich windenden, züngelnden Schlangen. In der Mitte des Vorplatzes stand eine dunkle Gestalt, die in weite Gewänder gehüllt war. Die Schlangen krochen um sie herum, züngelten in ihre Richtung und zischten. Nilas konnte ihr Gesicht nicht erkennen, da es unter einer weiten Kapuze verborgen blieb. Aber er wusste, dass dies der Großmeister des Ordens war. 

			Das Bild veränderte sich. Die Schlangen krochen schneller und schneller, plötzlich wuchsen Flügel aus ihren Rücken und sie erhoben sich in die Luft und bildeten eine schwarze Wolke über dem Hof. Dann drehte der Großmeister sich um. Wind kam auf, blies seine Kapuze zurück und enthüllte eine dämonische Fratze. Glühende Augen starrten ihm aus einem knöchernen Gesicht entgegen, über das kleine, schwarze Würmer krochen. Ein Arm der Gestalt fuhr hoch und ein fleischloser Finger deutete direkt auf Nilas.

			Der Schwarm fliegender Schlangen bewegte sich, kam auf ihn zu. Immer schneller und mit weit aufgerissenen Mäulern rasten die Schlangen heran. Als sie ihn fast erreicht hatten, kam eine knochige Hand aus dem Nichts, rüttelte an Nilas’ Schulter. Und er schrie …

			Der Diener, der ihn soeben geweckt hatte, wich erschrocken zurück, als Nilas einen Schrei ausstieß und seine Hand beiseite schlug. Es dauerte einen Moment, bis der Gast des Königshauses realisierte, dass er wieder in seinem Zimmer war und im Bett lag. »Seine Hoheit, der Prinz, erwartet Euch in der Halle«, sagte der Diener rasch, deutete auf einen Stapel frischer Kleidung am Fußende von Nilas’ Bett und verließ dann eiligen Schrittes den Raum. 

			Nachdem die Tür geräuschvoll zugezogen worden war, schob Nilas die Decken fort, die man über ihm ausgebreitet hatte. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als der Schatten irgendeines Vogels vor dem Fenster vorbeiflog. Der Traum. Er war so real gewesen. 

			Als Nilas die große Halle in Begleitung des Dieners betrat, saßen an der langen Tafel in der Raummitte drei Männer. Es waren Prinz Hunen, sein Vater König Geren und der alte Arkin. Letzterer saß etwas abseits von beiden. 

			Der König wirkte überaus lebendig, verglichen mit seiner bettlägerigen Gestalt. Er schien um Jahre verjüngt.

			Die drei unterbrachen ihre Unterhaltung, als sie Nilas erblickten. Hunen erhob sich und machte eine einladende Geste in Richtung des Lehnstuhls gegenüber dem seinen, neben Arkin. »Nilas, gut dich zu sehen! Komm heran und setz dich zu uns!«, rief er. 

			Nilas kam der Aufforderung nach, blieb aber in respektvollem Abstand zum König stehen und verbeugte sich vor ihm, bevor er schließlich an den Stuhl herantrat. 

			»Nimm Platz«, sagte Geren mit einem wohlwollenden Lächeln.

			Nilas tat, wie ihm geheißen und schaute die drei dann der Reihe nach an. Arkin lächelte wohlwollend.

			König und Prinz wechselten einen Blick, während ein Diener Nilas Wein in einen bereitstehenden Becher einschenkte. »Wir hatten uns bereits Sorgen gemacht, ob du jemals wieder erwachen würdest«, sagte der König.

			»Du hast drei volle Tage geschlafen«, fügte Hunen auf Nilas’ fragenden Blick hinzu.

			Das war eigentlich nicht verwunderlich, befand Nilas. Er hatte noch eine ungefähre Erinnerung an die Erschöpfung, die er vor dem Einschlafen empfunden hatte.

			König Geren beugte sich in seinem Stuhl vor und faltete die Hände vor sich auf der Tafel, wobei er Nilas direkt ansah. »Wir können dir gar nicht genug danken, mein Junge. Das Haus Kerevan steht tief in deiner Schuld.«

			Hunen nickte bekräftigend. »Ich hatte zwischenzeitlich meine Zweifel, vor allem, als du so lange reglos am Bett meines Vaters knietest.«

			Nilas wandte sich ihm zu. »Es waren doch nur wenige Augenblicke«, sagte er verwundert.

			Hunen runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es waren mehr als sechs Stunden, Nilas. Ich dachte schon, du wärst bewusstlos. Aber dann hast du dich wieder bewegt und kurz darauf öffnete mein Vater die Augen und rief nach einem Diener, weil er Hunger hatte.« 

			Der König lachte. »Ein Mann muss essen«, sagte er und griff nach seinem Becher. »Auf meinen Retter!« Er nickte in Richtung Nilas’ Becher. Hunen und Arkin hoben die ihren und so tat Nilas es ihnen gleich. 

			Der Wein schmeckte leicht säuerlich, aber gut. Er war kalt, wohl weil er in einem Keller gelagert worden war, bevor man ihn zur Tafel geholt hatte. Nilas trank ein paar kräftige Schlucke und fühlte, wie sich eine wohlige Wärme in seinen Adern ausbreitete.

			»Nun, Nilas«, sagte der Prinz, der seinen Becher geleert hatte und ihn nun einem der Diener zum Nachschenken hinhielt. »Ich werde mein Wort halten. Du kannst mit deinen Freunden unseren Hof verlassen, wann immer ihr wollt. Mein Vater und ich werden euch mit ausreichenden Geldmitteln ausstatten, damit ihr dorthin reisen könnt, wo ihr wollt. Und natürlich erhaltet ihr Pferde und warme Winterkleidung, das versteht sich von selbst.«

			»Ich danke Euch, Hoheit. Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, sagte Nilas etwas schüchtern. Eigentlich fand er eine erneute Verbeugung an dieser Stelle angebracht, aber da er saß, wurde daraus nichts.

			»Nun, unsere Dankbarkeit ist mit dem, was mein Sohn dir gesagt hat, noch nicht erschöpft«, merkte der König an. »Ihr erhaltet Geleitschutz bis an die Grenze unseres Reiches.«

			Nilas wechselte einen Blick mit Arkin, der sich an den König wandte. »Eure Hoheit, verzeiht, aber es war gar nicht unsere Absicht, Tengilien so schnell wieder zu verlassen. Ich denke, ich spreche auch für Nilas, wenn ich sage, dass es für uns derzeit kein Ziel gibt, außer einen Ort, an dem wir sicher vor den Umtrieben des Ordens sind.«

			Nilas sah verstohlen zu dem Diener mit der Weinkanne, der ein paar Schritte weit entfernt nahe einer hölzernen Säule stand.

			»Macht euch keine Sorgen. Heute werdet ihr im ganzen Palast nur vertrauenswürdige Männer und Frauen finden, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Ich habe sie selbst ausgesucht«, sagte Hunen.

			»Nun, es wird innerhalb unserer Grenzen kaum einen sicheren Ort für euch geben.« Der König strich sich durch seinen Bart. »Ich fürchte, ihr habt euch selbst einen Bärendienst erwiesen, als Nilas mich heilte. Das alles hat sehr viel Aufsehen erregt, verständlicherweise.«

			»Es sind auffallend viele Männer des Seneschalls in den Straßen unterwegs«, ergänzte Hunen. »Und er hat seinen Besuch für den heutigen Nachmittag angekündigt. Ich werde ihm natürlich nichts von dir erzählen, Nilas. Aber ich gehe auch nicht davon aus, dass er sich mit dem, was ich ihm erzählen werde, zufriedengeben wird.« Hunen hielt kurz inne und dachte nach. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit … Morgen früh verlässt eine Gruppe Männer Tellama, die sich zu den Posten der Grenzwacht entlang des Waldes im Westen unseres Reiches aufmacht. In der Nähe der Grenze plündern Barbaren immer wieder Dörfer und Höfe. Der Orden hat dort keine Leute, sodass ihr an der Grenzwacht nicht auffallen würdet, solange ihr kein Aufsehen erregt. Es wimmelt da nur von Bewaffneten aller Altersstufen.«

			Nilas sah zu Arkin, der die Achseln zuckte.

			»Muss ein interessanter Haufen von Idealisten sein, die dort Dienst tun«, merkte der Alte an. »Ich habe schon einige Geschichten gehört vom ›Krieg‹ an der Westgrenze, wie man die gelegentlichen Scharmützel mit den plündernden Gruppen nennt.«

			»Die Grenzwacht ist eine besondere Kompanie tengilischer Soldaten«, sagte der König. »Während ein Großteil des Heeres aus Männern besteht, die wir nur zu den Fahnen rufen, wenn es nötig ist, befindet sie sich das ganze Jahr über im Dienst. So wie auch die königliche Garde hier in Tellama und unsere Stadtwache.«

			Arkin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Eure Hoheit, ich glaube, Ihr müsst es dem jungen Mann nicht schmackhaft machen. Wenn das der Weg ist, aus dem Blickfeld des Ordens zu verschwinden, dann wird Nilas ihn nur zu gern gehen, habe ich Recht?« 

			Er sah Nilas an, der nickte. »Ist bei der Grenzwacht ein Platz für alle von uns?«, fragte er an König und Prinz gewandt.

			»Natürlich«, antwortete Hunen. »Ich werde euch als junge Rekruten mitschicken, das Mädchen aus eurer Gruppe als Magd und Arkin als Schreiber. Und das kleine Mädchen wird hier am Hof bleiben, wo wir es schützen können. Die Grenzwacht ist kein Ort für Kinder ihres Alters. Und innerhalb der Mauern Tellamas wird es ihr an nichts fehlen.«

			»Dann ist es also beschlossen«, meldete sich der König wieder zu Wort. »Am besten gehst du direkt und sagst es deinen Freunden, Nilas. Ich lasse euch heute Nacht aus der Stadt geleiten, dann könnt ihr euch auf der Weststraße dem Trupp anschließen, der zur Grenze zieht.«

			



		

IX

			Ein ohrenbetäubendes Krachen, gepaart mit einem heftigen Ruck, der durch das ganze Schiff ging, riss Taneesha aus dem Schlaf. Im nächsten Moment kam ihr der hölzerne Fußboden der Kabine entgegen, die sie sich mit Ranis teilte. Und nur zwei Herzschläge später fiel Ranis ebenfalls aus ihrer Koje und landete auf Taneeshas Rücken.

			Die beiden Frauen rappelten sich wieder auf und Taneesha eilte zur Tür, hinter der Geschrei und das Rauschen von Wasser zu hören waren, während der Schiffsrumpf ächzte und knarrte. 

			Taneesha entriegelte die Tür und riss sie auf, einen ihrer Säbel in der Linken. Die Laterne, die draußen auf dem Flur hing, war geborsten und verlor brennendes Öl, das sich rasch auf dem Boden ausbreitete. Doch das Feuer würde nicht ihr größtes Problem sein, denn hinter den Flammen erblickten Taneesha und Ranis eine Wand, die vorher noch nicht da gewesen war und die gänzlich aus Metall zu bestehen schien, in dem sich das Feuer spiegelte. 

			Die Tür der Kabine nebenan wurde aufgerissen und Raya und Eshara traten heraus. Die Matriarchin warf nur einen kurzen Blick den Flur hinab und wandte sich dann den anderen Frauen zu. »Wir wurden gerade gerammt. Und ich nehme an, dass wir jetzt geentert werden«, erklärte sie. »Macht euch kampfbereit.« 

			Wie zur Bestätigung ihrer Worte nahm das Geschrei zu, das vom Deck des Schiffes herunterdrang, und nun gesellten sich auch andere Kampfgeräusche dazu. 

			Rofash, dem man einen Schlafplatz bei der Mannschaft zugewiesen hatte, kam mit nasser Kleidung eine nahegelegene Leiter emporgeklettert und eilte auf sie zu. »Wir haben Wasser in den Mannschaftsquartieren«, meldete er und deutete auf sein triefendes Übergewand.

			»Wir sollten an Deck gehen, sonst wird dieser Kampf recht schnell vorbei sein«, sagte Raya. 

			»Der Weg zur Treppe ist versperrt«, erwiderte Taneesha. »Wir müssen einen anderen Weg suchen.«

			»Die Ladeluken«, entschied die Matriarchin. »Kommt.«

			Sie eilten in die Richtung, aus der Rofash gekommen war, an der Leiter vorbei, deren Füße bereits im Meerwasser verschwunden waren, und in den Laderaum des Schiffes. Hier lagen Kisten und Säcke auf dem Boden verstreut. Durch die Gitter in den Ladeluken über ihnen drang Mondlicht, vor dem dunkle Schemen miteinander fochten. Aus einem reglosen Körper, der auf einem der Gitter lag, tropfte Blut herab und sammelte sich auf dem Boden des Laderaums. Eine breite Holzleiter führte zu den Luken empor. 

			Rofash ging voraus, erklomm die Sprossen und drückte eine der Luken mit der Schulter beiseite. Die andere eilten ihm nach, hinauf in das dort herrschende Chaos.

			Auf dem Hauptdeck des Handelsschiffes lagen bereits einige Leichen und Blut floss über die Planken. Überall kämpften Männer mit unterschiedlichen Klingenwaffen gegeneinander, fluchten, brüllten oder stießen Schmerzensschreie aus, wenn sie getroffen wurden.

			Hier und dort hatten die Angreifer im Eifer des Gefechts Fackeln fallen gelassen. Rechts von der Position, an der Raya und die anderen heraufgekommen waren, ragten Bug und Vorderdeck einer riesigen Kriegsgaleere in den nächtlichen Himmel. Die Reling war um den mit Metallplatten verstärkten Bug zerborsten und splittrige Enden diverser Planken bogen sich daran empor. Immer mehr Bewaffnete strömten über breite Strickleitern herab auf ihr Schiff. Über allem stand ein sternenklarer, friedlicher Himmel, der so gar nicht zu der blutigen Szenerie an Bord passen wollte. An einer Stelle der Wanten hatte sich die Leiche des Ausgucks verheddert, aus dessen Hals ein schwarzgefiederter Pfeil ragte. 

			»Taneesha, Rofash! Verhindert, dass noch mehr von ihnen herüberkommen! Wir helfen der Mannschaft«, befahl Raya und stürzte sich gemeinsam mit Eshara und Ranis in das Getümmel an Deck. Freund und Feind waren dort recht gut voneinander zu unterscheiden, denn die Angreifer trugen gelbe Turbane und Waffenröcke über ledernen Rüstungen, während die Mannschaft zum Großteil halbnackt kämpfte. Taneesha konnte nicht umhin, für die Länge eines Herzschlages den Mut der Seeleute zu bewundern, die ihr Schiff und die Ladung verteidigten, auch wenn sie keine Alternative hatten. 

			Taneesha und Rofash drangen auf die nachkommenden Angreifer ein, die sich gerade auf das Deck der »Stolz der Küste« herabließen. Die junge Frau parierte den Angriff eines Mannes, zog ihm dann eine ihrer Klingen quer über den Hals und hackte einem anderen, der noch auf der Strickleiter stand, ins Bein. Der Getroffene fiel mit einem lauten Schrei auf das Deck vor ihr und umklammerte die Wunde, bevor ihn ein weiterer Hieb erledigte. Auch Rofash machte kurzen Prozess mit mehreren Männern, die ihn gleichzeitig angegriffen hatten. Doch immer mehr kamen nach, kletterten an beiden Seiten des Bugspriets der Galeere herab und ließen sich, als sie Rofash und Taneesha erblickten, auf das Deck fallen, um sofort anzugreifen. 

			Diese Männer waren keine Anfänger, sie hatten Erfahrung. Das wurde Taneesha recht schnell klar, als ein Gerüsteter mit einem Speer auf sie losging, an dessen Ende eine Sichelklinge befestigt war. Er bewegte sich derart rasch, dass die junge Frau Mühe hatte, seine Hiebe zu parieren oder ihnen auszuweichen. Schließlich rutschte er auf dem Blut aus, das aus den Leibern seiner gefallenen Kameraden hervorsickerte, und strauchelte. Taneesha nutzte diese Gelegenheit, um zum Gegenangriff überzugehen und mit ihren Klingen über den Speerschaft zu fahren. Das kühle Metall durchschnitt die Handschuhe ihres Gegners und durchtrennte mehrere Finger, sodass er seine Waffe fallen ließ. Taneesha stach ihm ihre Klinge in den Hals und drehte sie. Ein Schwall Blut spritzte ihr aus der Schlagader des tödlich Getroffenen entgegen, der mit einem Gurgeln zu Boden ging. 

			Doch schon trat der Nächste an seine Stelle, ein hässlicher Kerl, der sie mit einem zahnlückigen Grinsen anblickte, während er mit einem großen Säbel auf sie einhackte. Taneesha lenkte mehrere seiner kraftvoll geführten Hiebe zur Seite ab und wich vor ihm zurück, als sie in einer glitschigen Blutlache ausrutschte. Schon war ihr Gegner über ihr, den Säbel erhoben, während sie noch versuchte, ihre Waffen zur nächsten Parade zu heben.

			Im nächsten Augenblick tauchte wie aus dem Nichts eine große Klinge auf und fraß sich seitlich in seinen Kopf. Er kippte wie ein gefällter Baum vorwärts auf das Deck. Es war die Waffe des Kapitäns, der ihr kurz ein verwegenes Grinsen schenkte, ehe er weiter eilte. 

			Hinter ihm tauchten weitere Angreifer im spärlichen Licht auf und grinsten sie hämisch an, als auf einmal Rauch zwischen den Planken unter ihr aufstieg. Das Feuer, das sie beim Verlassen ihrer Kabine unter Deck gesehen hatte, schien sich weiter auszubreiten. Das Schiff sank also nicht so schnell, wie Rofashs Gewänder sie hatten glauben lassen. 

			Taneesha rappelte sich auf und wich mehrere Schritte zurück, was den Rauch zwischen sie und die Männer brachte, und fixierte ihre Gegner mit entschlossener Miene. Die Angreifer wechselten einen raschen Blick, nickten sich dann gegenseitig zu und sprangen mit einem großen Satz über den schnell dichter werdenden Rauch auf sie zu. Taneesha war jedoch auf genau das vorbereitet. Einer der Männer sprang direkt in ihre Klinge, die sie ihm am ausgestreckten linken Arm entgegenhielt. Dabei verkeilte sich die Waffe jedoch zwischen seinen Rippen und er riss sie Taneesha beim Niedergehen aus der Hand. Der zweite Mann hackte nach ihr, doch sie tauchte unter seinem Schlag weg und trat nach seinem rechten Bein, woraufhin er strauchelte und ebenfalls zu Boden ging. Er wollte aufstehen, doch schon sauste die zweite Klinge der jungen Frau in einem Bogen auf ihn nieder. 

			Taneesha richtete sich wieder auf, zerrte ihre Waffe mühsam aus der Leiche ihres toten Widersachers und blickte sich keuchend um. In ein paar Schritten Entfernung lieferte sich ihre Herrin zusammen mit ihren Kampfgefährtinnen und wenigen Überlebenden der Schiffsmannschaft einen Kampf mit mehreren Angreifern, die jedoch deutlich ins Hintertreffen geraten waren. Vor ihr züngelten die ersten Flammen zwischen den Planken hervor und dichter Qualm stieg in den nächtlichen Himmel hinauf. Indes begann die »Stolz der Küste«, sich langsam zu neigen. Das Deck war, wie Taneesha mit einem kurzen Blick in die Ferne bemerkte, nicht mehr im Lot mit der Horizontlinie, wo sich der Himmel und das Meer berührten.

			Dann hörte sie Rofash fluchen und fuhr herum. Sie erblickte den Leibwächter auf der anderen Seite des Rammsporns, der nach wie vor tief in die »Stolz der Küste« hineinragte. Er war offensichtlich verletzt und setzte sich gegen mindestens drei Gegner zur Wehr, die sie von ihrer Position aus sehen konnte. Taneesha sprintete los. Es waren nur wenige Schritte, die sie von dem großen Mann trennten, doch es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie die Kämpfenden endlich erreichte. Im Vorbeilaufen hämmerte sie einem von Rofashs Gegnern eine Klinge in die Kniekehlen. Dann wirbelte sie herum und blickte zu Rofash, der gerade den dritten seiner Widersacher ausschaltete. Doch über ihm, auf dem Vordeck der Galeere, erschien ein weiterer, einen Wurfspeer in der Rechten. Er hatte nicht vor herabzuklettern, er wollte Rofash von seiner Position aus erledigen. 

			Taneesha schrie dem Leibwächter eine Warnung zu, doch er blickte sie nur verwirrt an, während sie erneut auf ihn zustürmte. Der Mann über ihnen warf seinen Speer. Taneesha prallte in vollem Lauf gegen Rofash und riss ihn von den Beinen. Im Fallen spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Hüfte, dann fiel sie auf den großen Leibwächter, der ihren Sturz auf das Deck abfederte. Sogleich versuchte sie aufzustehen, doch der Schmerz durchzuckte ihren Körper erneut, lähmte sie und nahm ihr fast das Bewusstsein. 

			Sie hörte sich schreien. Nein. Das waren mehrere Stimmen. Sie kamen von anderswo, irgendwo über ihr. Etwas fiel mit einem unschönen Knacken ein paar Schritte entfernt auf das Deck. Dann waren die anderen Frauen an ihrer Seite. Eshara und Ranis hoben sie sanft auf, drehten sie ein Stück herum und Taneesha schrie vor Schmerzen. Sie krallte sich an Rofashs Ärmeln fest und biss die Zähne zusammen. Der Leibwächter hielt ihren Kopf, als Raya sich über sie beugte. »Liebes, den müssen wir herausziehen …«, sagte sie entschuldigend.

			Taneesha begriff nicht, was sie meinte. Sie war unfähig, zu denken. 

			»Hier«, sagte Raya und schob ihr etwas Hartes, mit Stoff Umwickeltes in den Mund. »Beiß da drauf.«

			Taneesha biss zu und ihre Herrin richtete sich auf, legte ihre Hände um etwas, das sie nicht sehen konnte, und zog mit einem Ruck. Heiße Blitze aus rotem Licht durchzuckten Taneesha. Sie spuckte aus und schrie, bis ihr Geist in Dunkelheit stürzte und sie nichts mehr empfand.

			Als sie wieder erwachte, lag sie in einem Bett in einer kleinen, engen Kammer. Der Raum wurde nur von einer einzigen Kerze erhellt. Und er schwankte. Taneesha war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass sie sich noch immer auf einem Schiff befand oder weil ihr Kopf sich so vernebelt anfühlte. 

			Raya An’Nor saß neben ihr auf einem einfachen Holzstuhl und lächelte sie an, während sie ihr sanft über die Stirn strich. »Ganz ruhig, Liebes«, sagte sie. »Nicht gleich so viel bewegen.«

			»Was ist passiert?«, wollte Taneesha wissen.

			»Du wurdest von einem Wurfspeer getroffen, in die Hüfte.«

			Taneesha erinnerte sich. Der Mann auf der Galeere, der auf Rofash gezielt hatte. Sie war dazwischen gesprungen. Das erklärte die dumpfen Schmerzen, die die junge Frau dort empfand. Es pochte, aber nicht so heftig, als müsse man deshalb das Bett hüten. »Es fühlt sich nicht wie eine schwere Wunde an«, sagte sie.

			Raya nickte. »Weil der Kapitän dir ein Mittel verabreicht hat, nachdem deine Schwestern ihr Bestes gaben, um dein Leben zu retten …«, erwiderte Raya. »Du wirst eine Weile liegen müssen.«

			»Was ist noch passiert? Wo sind wir?«

			Raya zwinkerte ihr zu. »Erinnerst du dich an das Schiff, das das unsere angegriffen hat?«

			Taneesha nickte.

			Raya machte eine auslandende Geste durch den Raum. »Das ist es. Die ›Eiserne Schlange‹. Ja, ich weiß, kein allzu poetischer Name. Den hat es von den Seeräubern, die es ihr Eigen nannten … bis letzte Nacht.« Als sie den fragenden Blick der jungen Frau sah, zuckte sie die Achseln. »Nun, es stellte sich heraus, dass unsere Mannschaft teilweise aus ehemaligen Soldaten des Moguls besteht. Natürlich waren es nur ein paar, aber genug, um gemeinsam mit uns diese Galeere zu entern. Die Feinde waren zwar zahlreich, aber wir hatten die meisten bereits erledigt, als wir zum Gegenangriff ansetzten. Du warst zu diesem Zeitpunkt bewusstlos, aber nicht mehr in Gefahr, zu verbluten.«

			Taneesha schloss für einen Moment die Augen und rief ihre Gabe, während sie ihre Hand unter der Decke seitlich an ihre Hüfte legte. Vielleicht konnte sie die Wundheilung noch ein wenig beschleunigen.

			Raya hob mahnend einen Finger. »Nein«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. 

			Taneeshas Hand wanderte wieder zurück auf ihren Oberbauch. 

			»Du hast genug getan vergangene Nacht. Jetzt ruh dich einfach aus.« Die Matriarchin erhob sich und ging zur Tür. »Oh, bevor ich es vergesse …«, sagte sie und wandte sich noch einmal dem Bett zu. »Da ist jemand, der mit dir reden möchte.« Sie zwinkerte ihr zu, öffnete die Tür und verschwand. An die Stelle, wo sie zuvor gestanden hatte, trat Rofash, der Taneesha einen besorgten Blick zuwarf.

			Oh, wunderbar, dachte sie, als sie ihr Herz schneller schlagen spürte. Das hat mir jetzt noch gefehlt.

			Der Leibwächter trat ans Bett und lächelte sie an. »Wie geht es dir?«, wollte er wissen.

			Taneesha zuckte die Achseln und spürte dabei schon wieder ein leichtes Ziehen an ihrer Wunde. »Nun, ich könnte sagen ›den Umständen entsprechend‹, aber das sagt eigentlich gar nichts aus, oder?«, erwiderte sie und lächelte nun ihrerseits. 

			Rofash ließ sich auf der Bettkante nieder und sah ihr in die Augen. »Ich wollte dir danken. Du hast mein Leben gerettet, als dieser Speer flog …«

			Sie winkte ab und versuchte, seinem Blick auszuweichen. Natürlich schaffte sie es nicht. »Keine Ursache«, sagte sie schließlich.

			Rofash beugte sich unvermittelt herab und küsste sie auf die Stirn. Taneesha atmete seinen Geruch ein und blinzelte, bevor sie realisierte, was er tat. »Bilde dir bloß nichts ein, weil ich jetzt an dieses Bett gefesselt bin«, sagte sie, während sie errötete.

			Rofash strich ihr sanft durchs Haar, erhob sich und schenkte ihr ein Lächeln. »Ich habe das Gefühl, dass ich die Lücken in deiner Verteidigung langsam kennenlerne«, sagte er und war zur Tür hinaus, bevor sie recht verstand, was er meinte.

			Dann wusste sie es. Sie hatte sich nicht gegen seine Berührungen gewehrt. Im Gegenteil. Sie wollte mehr davon. Taneesha spürte erneut, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie hätte gelächelt, wäre da nicht plötzlich wieder dieser pochende Schmerz gewesen.

			



		

X

			Die Karren rollten langsam über den Schnee der Nordstraße, die von Ventril durch die nördlichen Regionen Ventrias und schließlich nach Amurran führte. Jeden Tag kamen sie etwa vierzig Meilen voran, was nicht gerade viel war. Die Landschaft, durch die sie fuhren, lag tief unter Schneemassen begraben und es schneite weiter unnachgiebig. Sie mussten an vielen Stellen der Straße Hindernissen ausweichen, die Karren teilweise über mehrere hundert Schritte schieben oder Schneewehen beiseite schaufeln. 

			Lord Garedan Umbris ließ natürlich die Gefangenen arbeiten und ihre Fuhrwerke selbst schieben. Immerhin hatte er die Karren, die kaum mehr als Käfige waren, die man auf zwei Achsen gestellt hatte, mit Tierhäuten umspannen und den Gefangenen Wolldecken austeilen lassen, bevor sie aufgebrochen waren. So erfror wenigstens niemand. Wahrscheinlich. Der Seneschall selbst saß, wie die große Mehrheit seiner Leute, in warme Winterkleidung gehüllt auf seinem Pferd und ließ sich von ihm durch den knietiefen Schnee tragen.

			Abends wurden die acht Wagen im Kreis aufgestellt und ein großes Feuer in dessen Mitte entfacht, das die ganze Nacht über bis zum Morgengrauen brannte. Die Weber drängten sich dann an die Gitterstäbe, von denen man die Tierhäute zurückgeschlagen hatte, damit die Wärme das Innere der Käfige erreichte. Verpflegt wurden die Gefangenen mit altem Brot, das nicht selten nach Schimmel roch, mit runzligen, sauren Äpfeln und ein paar Kartoffeln, die die Ordensleute abends am Feuer garten. Wasser gab es keines, dafür aber mehrmals am Tag einige Schaufeln Schnee in den Wassereimer, der sich in jedem der Karren befand. Wie die Gefangenen den Schnee dann zum Schmelzen brachten, war ihre Sache.

			Garedan hatte mindestens vier seiner Leute neben jedem der Karren postiert. Sie ließen die Weber keinen Moment aus den Augen und hatten Befehl, ihre Schwerter einzusetzen, wenn einer von ihnen seine Gabe benutzte. In der Nacht fesselte man die Weber mit Ketten an die Karren, die zu dick waren, um sie binnen einer Nacht durchzufeilen – vor allem mit halb erfrorenen Fingern. Außerdem hatte der Seneschall angekündigt, jeden Weber – ganz egal ob Mann, Frau oder Kind – auszupeitschen, sollte man etwas in den Karren finden, das ihnen nicht ausgeteilt worden war. Viele der zweiundsiebzig Gefangenen hatten das Erwachsenenalter noch nicht erreicht.

			Es war am Nachmittag ihres achten Reisetages, als Wind und Schneefall so stark zunahmen, dass sie kaum noch vorankamen. Garedan zog seine Kapuze tief ins Gesicht und schickte einen seiner Männer aus, einen geeigneten Lagerplatz zu finden. Es wurde schon dunkel, als sie diesen endlich halbdurchfroren erreichten. Er befand sich in einem kleinen Nadelwäldchen, das ausreichend Schutz vor dem unbarmherzigen Wind bot. Garedan ließ absitzen und Karren wie Zelte aufstellen. Danach entfachten seine Leute eilig einige Feuer, um die sie sich dann drängten. Wachen wurden eingeteilt und die Männer begannen zu kochen.

			Die Karren ließ der Seneschall in einem engen Halbkreis aufstellen. Außerdem ordnete er an, ein paar der Weber zum Holzschlagen abzustellen. Ohne ein Feuer würden sonst wohl diverse Gefangene die Nacht nicht überstehen. Mehrere waren bereits krank. Es verlangte Garedan nicht danach, dem Großmeister erklären zu müssen, wieso sich die Anzahl der Gefangenen während der Reise stark reduziert hatte. Lord Arakan hatte zweifellos anderes mit ihnen im Sinn.

			Wenig später saß Garedan in seinem Zelt, in dem ein großes Kohlebecken aufgestellt worden war. Obwohl die Glut darin hellrot leuchtete, konnte man im Zelt noch immer seinen Atem sehen und das Segeltuch bewegte sich raschelnd mit den Böen, die von außen dagegen drückten. Er war über seine Schriftrollen gebeugt, neben sich ein Glas des Mets, den seine Leute in den Kellern Mor Haruns gefunden hatten, als sich die Zeltbahnen teilten. 

			Einer seiner Leute kam mit seinem Abendessen herein, einer dampfenden Schale Fleischsuppe, wie es sie bereits am Vorabend gegeben hatte. Garedan stellte seinen Becher ab und nahm die Schale entgegen, hielt dann aber in der Bewegung inne. Vor ihm stand Estlynn, den Blick gesenkt, die Arme schon wieder hinter dem Rücken verschränkt wie eine Dienerin, die auf weitere Anweisungen wartete.

			Der Seneschall lehnte sich zurück und legte den Kopf schief, während er mit dem Löffel in der Suppe herumrührte. »Ich habe dich nun schon eine ganze Weile beobachtet, Mädchen«, begann er unvermittelt und stellte die Schale beiseite, denn die Suppe war ohnehin noch zu heiß, um sie zu essen. »Du wurdest mir in Arun Lil anvertraut, weil dein Ausbilder nicht mehr so recht weiterwusste.«

			Die junge Frau machte einen halben Schritt zurück, als wolle sie das Zelt gleich verlassen, blieb dann aber mit noch immer gesenktem Blick stehen. 

			Garedan glaubte, so etwas wie Angst auf ihren Zügen zu erkennen. »Du bist nun seit ein paar Monden in meinen Diensten, aber ich weiß kaum etwas von dir, außer dass du nur dann deine Krallen zeigst, wenn es um Leben und Tod geht.« Er musterte sie genauer. »Woher kommst du? Wer sind deine Eltern?«

			Estlynn hob schüchtern den Blick und schien sich etwas zu straffen. »Ich bin in Hamarra aufgewachsen. Bei Zieheltern. Ich habe nie erfahren, wer meine wahren Eltern sind«, sagte sie leise.

			Garedan brummte. »Du wurdest schon seit einiger Zeit auf Arun Lil ausgebildet, bevor du zu mir kamst, richtig?« 

			Sie nickte. 

			»Wie lange genau?«

			Estlynn sah wieder zu Boden. »Zwei Jahre.«

			Der Seneschall hob eine Braue. »Ich habe Jungen und Mädchen gesehen, die ihre Gabe nach dieser Zeit fast schon wie selbstverständlich nutzten, jeden Tag. Und die die Klinge weit besser beherrschten als du …« 

			Sie schwieg, während er einen Moment lang die Stirn runzelte. 

			»Was hält dich davon ab, dein Potenzial auszuschöpfen? Ich habe gesehen, wozu du fähig sein könntest?«

			»Ich mag es nicht … zu töten, Mylord«, flüsterte Estlynn.

			Garedan stieß zischend die Luft aus und erhob sich. Estlynn erschrak und wich ein wenig vor ihm zurück, doch er ging zu dem eisernen Fackelhalter, der zwei Schritte vom Kohlenbecken entfernt in den Boden gerammt worden war. Die Flammen färbten sein Gesicht rot. »Sieh in die Natur, Estlynn. Töten ist Alltag. Der Singvogel, der auf einem Ast sitzt und das Gemüt eines Wandersmanns erhellt … Er fliegt davon und jagt Insekten für sich und seine Brut. Die Bienen, die uns Honig bescheren, töten ihre Drohnen und werfen sie aus dem Stock. Sogar Pflanzen töten sich gegenseitig. Denk an die Misteln, die das Leben aus einem Baum saugen, bis er verdorrt.« Er wandte sich wieder Estlynn zu. »Alles tötet. So ist die Welt. Und wozu? Um zu überleben und das Überleben der Seinen zu sichern, um sich zu verteidigen, um etwas aufzubauen, zu wachsen, zu schützen … Ganz gleich warum, es ist immer dasselbe. Am Ende wird Leben ausgelöscht. Und wer zu schwach ist, zu töten und sich zu verteidigen, der stirbt einfach.«

			Die junge Frau sah ihn an und wusste offensichtlich nicht, was sie sagen sollte. 

			Garedans Blick wanderte zum Knauf ihres Schwertes, der unter ihrem Umhang hervorragte. »Du bist ein Mitglied des Ordens von Hamarra, also sind der Kampf und das Töten für dich ein Teil deines Lebens. So ist es seit vielen hundert Jahren. Wir wahren die Interessen des Ordens in den Reichen, denen wir einst den Frieden brachten«, erläuterte er. »Wenn wir dafür hin und wieder töten müssen, ist das eben so. Gäbe es den Orden nicht, würden sicherlich immer wieder Kriege ausbrechen und es gäbe weit mehr Tote und Elend.«

			»Wie seht Ihr dann die Pläne des Ordens, im Frühjahr in Ashkosh einzufallen?«, fragte Estlynn.

			Garedan schmunzelte. Immerhin konnte sie eins und eins zusammenzählen. »Es liegt nicht an uns, zu beurteilen, wie der Großmeister die Geschicke der Reiche des Ordens lenkt. Er wird seine Gründe haben«, sagte er. »Zerbrich du dir lieber den Kopf darüber, wie du jemals deine Ausbildung beenden willst.«

			Estlynn öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Garedan brachte sie mit einem Wink zum Schweigen und fuhr fort. »Ab morgen unterweise ich dich jeden Tag eine Stunde in der Anwendung der Gabe. Darüber hinaus werden wir deine Schwertkunst verbessern. Du bist meine letzte verbliebene Schülerin. Nach Tirans Tod und Asas Verfehlungen bleibt mir keine andere Wahl, als dir endlich etwas mehr beizubringen.« Dass er nicht vorhatte, Asa zu verstoßen, verschwieg er. Er überlegte noch, ob er sie im Frühjahr mit nach Ashkosh nehmen sollte, wenn die Truppen dorthin aufbrachen. In der Zwischenzeit würde er sie auf jeden Fall noch eine Weile schmoren lassen und sich mit Estlynn beschäftigen. Schließlich hatte er nicht vor, sich mit dem Verhalten seiner Schülerin bloßzustellen. »Stelle nie wieder in meiner Anwesenheit den Großmeister infrage, oder du wirst es bereuen. Und jetzt geh«, sagte er.

			Estlynn verbeugte sich hastig. »Wie Ihr wünschst, Herr.«

			Er griff zufrieden nach seinem Met und trank den Becher mit einem tiefen Zug leer. Herrlich, diese Wärme in einer so kalten Welt. Beinahe hätte er gelächelt.

			



		

XI

			Everand fröstelte zum wiederholten Mal, als sich ein kalter Windstoß unter die Lederhäute schob, mit denen ihr eisiges Gefängnis umschlagen war. Er strich sich die Schneeflocken aus den Haaren und ließ seinen Blick über seine Mitgefangenen gleiten. Sie alle saßen dicht zusammengedrängt und mit angezogenen Beinen in ihre Decken und Umhänge eingewickelt auf dem Bretterboden. 

			Everand wusste nicht, wie viele Tage sie bereits unterwegs waren. Nach zwei Wochen hatte er aufgehört zu zählen. Letztlich war es egal, da sich ihre Situation in Arun Lil mit Sicherheit nicht verbessern würde. Eher im Gegenteil. Zwar würden sie wahrscheinlich nicht mehr auf so engem Raum zusammengepfercht sein und auch nicht mehr so sehr frieren, aber ansonsten erahnte er nichts Gutes. Das sagte er den anderen natürlich nicht. 

			Der einzige Lichtblick waren die Entkommenen, allen voran Nilas. Everand hatte einige Tage gebangt, dass man sie doch noch gefangen nahm oder – viel schlimmer – tötete, doch nichts dergleichen war geschehen. Und je länger man sie nicht fand, desto wahrscheinlicher wurde es, dass man sie auch nicht mehr ergriff.

			Er sprach den Gefangenen die ganze Zeit Mut zu. Was sonst hätte er tun sollen? Es herrschten schon genug Angst und Verzweiflung, vor allem unter jenen, die im Kampf um Mor Harun Freunde oder einen ihrer Lieben verloren hatten. Jandril, der schon seit einiger Zeit aufrecht im Käfig stand und versuchte, über den Rand der Lederfetzen etwas mehr von ihrer Umgebung zu sehen, stieß einen überraschten Laut aus. Er winkte Everand mit einer Geste zu sich hinauf und deutete auf zwei graue Schemen in einiger Entfernung, die sich hoch in den Himmel erhoben. »Seht Ihr das, Mylord? Das muss unser Ziel sein.«

			Everand spähte durch das Schneegestöber, während sich hinter ihm weitere Männer und Frauen erhoben und Gemurmel laut wurde. Jandril hatte Recht. Bei genauem Hinsehen konnte man bereits zwei hohe Türme erkennen, die ein vorgeschobenes Torhaus flankierten. Sie standen hoch oben am Hang, wirkten jedoch noch immer sehr klein, wenn man sie mit den Silhouetten der Berge im Hintergrund verglich, die in graue Nebelschwaden gehüllt waren. Das mussten die Dunklen Schwestern sein, in deren Schatten die Festung des Ordens lag.

			Ein Reiter preschte an ihrem Wagen vorbei und stieß dann in ein Horn. Es dauerte nicht lange, da erklang das Echo von weit über ihnen. Die Straße machte nun eine Biegung nach rechts und schien dann direkt vor den untersten Ausläufern der Berge zu enden. Der Weg zu den Toren Arun Lils war derart zugeschneit, dass nichts mehr davon zu erkennen war. 

			Everand wusste, dass dies nichts Gutes verhieß. Die Ordensleute würden die Karren ganz sicher nicht so weit unten stehen lassen. Und wie zur Bestätigung seiner Gedanken erklang die schroffe Stimme des ranghöchsten Ordenssoldaten. »Schaufeln!« Es war reiner Wahnsinn, befand Everand, Leute bei solch einem Schneetreiben eine steil ansteigende Bergstraße freischaufeln zu lassen. Aber genau das stand ihnen nun bevor. 

			Schon hörte man die eisernen Schlösser und Riegel der Karren klappern, während sie geöffnet wurden. Bewaffnete standen bereit und holten einige Gefangene herunter, drückten ihnen Schaufeln in die Hände und trieben sie vor sich her zur Bergflanke. Auf seinem Karren wollte ein angeschlagener Mann aufstehen, der schon den ganzen Tag immer wieder gehustet hatte. Everand legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn daran zu hindern. »Ich gehe«, sagte er knapp und stieg dann vom Karren herab, nahm die Schaufel und nickte seinen Leuten noch einmal aufmunternd zu, bevor er gemeinsam mit Jandril an die Arbeit ging.

			Es dauerte mehrere Stunden, bis sie sich den Berghang hinauf vor das äußere Tor Arun Lils gekämpft hatten. Sie brachen beinahe vor Erschöpfung und Kälte zusammen, als endlich die Anordnung kam, die Schaufeln zurückzugeben und die Karren wieder zu besteigen. 

			Wenig später passierte der Zug das äußere Tor und bewegte sich von nun an im Windschatten der Befestigungsanlagen durch Arun Lil. Vom äußeren Tor führte die Straße weiter empor bis zu einer Mauer, deren Krone buchstäblich in den Wolken lag, denn sie war im Schneetreiben nicht mehr zu erkennen. Ein großes, oben spitz zulaufendes Tor wurde geöffnet und ließ sie ein in den äußeren Haupthof der Ordensfestung, der von mehreren Gebäuden umgeben war. Über allem ragte, an höchster Stelle und halb im Schneetreiben verborgen, der Paradim. 

			Arun Lil war ausgesprochen beeindruckend, doch niemand in den Karren empfand Ehrfurcht oder staunte über die Großartigkeit der Architektur. Alle froren, waren verängstigt, krank, verletzt oder vollkommen erschöpft. 

			Als sie schließlich vor einem teilweise in den Berghang hinein errichteten Gebäude hielten, wurden die Gefangenen aus den Karren geholt und hineingeführt. Drinnen herrschte ein Halbdunkel, das von wenigen Fackeln aufrechterhalten wurde. Es war hier viel wärmer als draußen, doch den eigenen Atem konnte man noch immer sehen. Die Soldaten führten die Gefangenen mehrere hundert Schritte abwärts durch niedrige Flure, deren Wände und Decken feucht glänzten. Der kurze Marsch endete in einem stinkenden Verließ, in dem man sie alle zusammen in eine übergroße Zelle steckte, die an drei Seiten von glitschigen Wänden umgeben war. Die Stirnseite bildeten rostige Gitter. Das verschimmelte Stroh auf dem Boden roch nach Urin und Schlimmerem, und die Hälfte des Raumes lag im Dunkeln, da es nur vorn am Eingang Fackeln gab. 

			Everand wurde von einem Soldaten mit grimmigem Gesicht zurückgehalten. »Du nicht«, sagte der Mann, als der Weber ihn fragend anblickte. »Du wirst erwartet.«

			Das hatte Everand erwartet, allerdings bislang gehofft, dass es nicht sofort sein würde. Die Möglichkeit, dass er ihr Zusammentreffen nicht überlebte, war recht groß. »Ich komme zurück«, rief er den anderen Webern zu, als er weggeführt wurde. Es war vielmehr ein Wunsch als Gewissheit.

			Everand war darauf vorbereitet gewesen, einen langen, mühsamen Weg hinauf in die Hallen des Paradims hinter sich bringen zu müssen. Doch ihm wurde rasch klar, dass er sich geirrt hatte. Nur wenige Schritte weiter bogen seine Bewacher mit ihm in einen Seitengang, der kurz darauf vor einer eisenbeschlagenen Tür endete. Der Raum, der sich dahinter auftat, mutete wesentlich angenehmer an als das Verließ. Mehrere Feuerschalen erwärmten und erhellten ihn. Der Boden war sauber gefegt und die Wände trocken. Vor einem großen Kamin saßen mehrere Gestalten auf Holzstühlen. Als Everand hereingeführt wurde, unterbrachen sie ihr Gespräch und wandten die Köpfe in seine Richtung. Stumm musterten sie ihn, während die Soldaten Everand an einem großen Eisenring im Boden in der Raummitte festketteten, bevor sie wieder verschwanden.

			»Unser Gast ist endlich eingetroffen«, erklang eine heisere Stimme. Die Gestalten erhoben sich und kamen, das Licht der Flammen im Rücken, auf Everand zu. Er glaubte, Garedan Umbris unter ihnen zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Seine Augen waren zu müde und das Feuer zu hell nach dem Dunkel der unterirdischen Gänge. Der Weber blinzelte, als sich eine der Gestalten vor ihm aufbaute und ein wenig zu ihm hinabbückte. »Lord Everand Solas, nehme ich an«, sagte sie. »Ich hatte mir Euch etwas stattlicher vorgestellt.«

			»Und Ihr seid?«, fragte Everand.

			»Oh, verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich bin Melkos Arakan, Großmeister des Ordens von Hamarra.« Er faltete die Hände vor seiner Hüfte. »Verzeiht, wenn man Euch anstarrt, Mylord, aber Ihr seid die heutige Attraktion in diesem schneereichen, langweiligen Winter.« Es war deutlich zu hören, dass er den Moment genoss. 

			Everand, der es für das Beste hielt, die Vorstellung über sich ergehen zu lassen, schwieg. 

			Der Großmeister wandte sich an seine Leute. »Ihr müsst uns nun leider entschuldigen. Lord Solas und ich haben Einiges zu besprechen.«

			»Wie schade«, erklang die Stimme einer Frau. »Ich hatte auf etwas mehr Unterhaltung gehofft.«

			Melkos Arakan machte eine entschuldigende Geste. »Nun, zur Unterhaltung stehen Euch doch zahlreiche andere Weber zur Verfügung …«, sagte er. In seiner Stimme lag dabei eine Kälte, die Everand noch viel mehr frösteln ließ als die des Winters. Er hoffte, dass der Großmeister dies nicht bemerkte.

			Die Ordensleute verließen nun alle den Raum. Nur einer blieb zurück, der wohl Arakans Sekretär darstellte, denn er trug mehrere Schriftrollen sowie Tinte und Feder bei sich. Zwei Soldaten, die aus dem Nichts zu kommen schienen, rückten den Stuhl des Großmeisters näher zur Raummitte und er nahm wenige Schritte gegenüber von Everand Platz.

			Eine kurze Pause entstand, in der der Vernichter Everand eingehend musterte, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ihr denkt, dass ich Euch und Eure Leute nun allesamt töten lassen werde, nicht wahr? Zu Tode foltern, an meine Mauern hängen, im Kerker zugrunde gehen lassen …«, zählte er auf, während er mit den Fingern über eine seiner Armlehnen fuhr.

			»Nun, es wirkte bislang auf mich als der wahrscheinlichste Ausgang unseres Aufenthalts hier«, erwiderte Everand und versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.

			Der Großmeister lächelte kalt. »Eure Reise hierher muss schrecklich gewesen sein. Nicht wegen der Kälte, sondern weil Euch die Gewissheit, vollkommen versagt zu haben, doch in den Wahnsinn treiben muss.« 

			Everand erwiderte nichts und sein Gegenüber nickte leicht.

			»Ja, es quält Euch zu wissen, dass Ihr allein am Tod aller schuld seid.« Er ließ seinem Gefangenen einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, ehe er fortfuhr. »Die Weber werden sich nicht mehr gegen den Orden erheben. Ihr seid besiegt. Ihr wart es auch schon zuvor, Ihr wolltet es nur nicht wahrhaben. Und nun seht, wohin Euch Euer Treiben am Ende geführt hat.« Wieder herrschte Stille im Raum, gestört nur vom Prasseln des Feuers im Kamin. »So sehr ich es auch genießen würde, Euch mit all diesen Gedanken alleinzulassen, Solas, ich habe heute andere Pläne.« Lord Arakan lehnte sich in seinem Stuhl vor. »Genauer gesagt möchte ich Euch ein Angebot machen.« 

			Sein Gefangener runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

			»Wie gut seid Ihr in der Geschichte der Reiche vor den Weberkriegen bewandert?«

			»Recht gut«, antwortete Everand. 

			Lord Melkos Arakan erhob sich und ging zum Kamin hinüber, wo er in die Flammen blickte. »Wie Ihr dann sicher wisst, dienten Euresgleichen in jenen Tagen den Königen aller Reiche zwischen Ashkosh und der Flüsternden See. Dennoch gab es einen Obersten, der die Geschicke der Weber in den Reichen lenkte, mehr noch als deren Herrscher.«

			Everand wusste, wovon der Ordensgroßmeister sprach. »Den Lord Weber der Reiche«, sagte er.

			Arakan wandte sich ihm zu. »Ganz recht.« 

			»Worauf wollt Ihr hinaus?« Everand war zu müde für eine Geschichtsstunde, zumal er das alles ohnehin schon wusste. 

			Der Großmeister ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. »Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch vorschlage, dass die Weber wieder, wie schon einst, den Herrschern der Reiche dienen sollen?«, fragte er und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Natürlich sind die wahren Herrscher heutzutage allesamt Ordensleute.« 

			Everand blickte den Großmeister verwirrt an. 

			»Ihr könntet all Eure Leute retten, Everand, die Verfolgung der Weber in den Reichen beenden und wieder eine nützliche Rolle spielen: als Lord Weber der Reiche. Natürlich müsstet Ihr dafür dem Orden Eure Treue schwören. Ihr und alle anderen Weber …«

			»Ihr glaubt, dass Ihr mich mit einem Titel überzeugen könnt und dass meine Leute dem zustimmen werden?«, fragte Everand nach einer Pause.

			»Nun, sie haben keine Alternative«, erwiderte Arakan. »Aber Ihr müsst mein Angebot nicht annehmen. Ich bekomme so oder so, was ich will …« 

			»Wenn Ihr uns tötet, Arakan, erhaltet Ihr weder unsere Kampfkraft noch unsere Dienste, gleich in welcher Form«, widersprach ihm Everand.

			Der Großmeister lachte heiser. »Aber Everand, ich will die Weber nicht als Verbündete im Kampf, obwohl das vielleicht ganz nützlich sein könnte. Es ist dennoch nicht notwendig. Und ich verzichte auch gern auf eure anderen Dienste. Allerdings brauche ich euch lebend, denn nur dann könnt ihr mir geben, was ich wirklich von euch will.«

			»Wovon sprecht Ihr da eigentlich?«, fragte Everand, der langsam gar nichts mehr verstand.

			Der Großmeister verzog die Mundwinkel zu einem breiten Lächeln, bei dem seine Augen funkelten. »Was ich von euch brauche, habt ihr immer bei euch.«

			



		

Epilog

			Irgendwann kurz vor Mittag war ihre Gruppe, bestehend aus etwas über dreißig Männern und Frauen, von der Straße abgebogen. Seitdem bewegten sie sich auf einem Weg, der unter all dem Schnee nicht zu sehen war, nach Nordosten durch einen immer dichter werdenden Mischwald.

			»Wir nennen diese Wälder das ›Band des Westens‹«, sagte Fentos, einer von sechs Soldaten der königlichen Garde, die den Zug begleiteten und führten. Er war ein gesprächiger, freundlicher Mann in seinen Zwanzigern, mit schulterlangen, roten Locken und einem Schnurrbart, den er an den Enden aufdrehte. Sie ritten mit ihm an der Spitze der Kolonne. »Es verläuft entlang der gesamten Grenze zwischen Tengilien und den Waldlanden.«

			Am ersten Tag ihrer Reise hatte Kamos nach dem »Krieg« im Westen gefragt, von dem man in Ventria allerorten immer mal wieder hörte. Fentos hatte lachend erwidert, dass die Ventrier wohl auch jede Streitigkeit zwischen ein paar Bauern einen Krieg nannten. Die Grenzsicherung nach Ventria fehlte, weshalb die Barbaren einfach so einfallen konnten und es immer wieder zu Auseinandersetzungen kam.

			»Werden wir hier schon auf den Feind stoßen?«, fragte Nilas. 

			Fentos schüttelte den Kopf. »Das ist recht unwahrscheinlich. Aber ausschließen würde ich es nicht, also kann es nicht schaden, die Waffen bereitzuhalten.« Er zwinkerte Nilas zu und dieser musste lächeln. Von den Männern der königlichen Garde, die mit ihnen ritten, wusste nur Fentos, wer sie waren. Prinz Hunen hatte den Mann persönlich instruiert, niemandem sonst davon zu erzählen und sie vor den anderen Leuten wie gewöhnliche Rekruten zu behandeln. Das hatte er auch getan und Nilas und die anderen schon einige Mal herumgescheucht, Feuerholz zu suchen, beim Kochen zu helfen oder die Pferde zu versorgen. 

			Die Freunde waren froh, dem Orden nun endgültig entkommen zu sein. Wo auch immer sie nun leben würden, waren sie zumindest vorerst sicher. Sogar Ronor hielt sich mit seinen Anfeindungen zurück, seit Nilas den König geheilt und damit die Abmachung mit Hunen erfüllt hatte. Er spürte, dass die Stimmung bei Kamos, Imon, Irenea und Perkas zum ersten Mal seit langem wieder etwas unbeschwerter war. Ronor war einfühlsam genug, es vorerst dabei zu belassen, Nilas hin und wieder einen missbilligenden Blick zuzuwerfen und ihn die meiste Zeit zu ignorieren.

			»Wer sind diese Barbaren eigentlich?«, fragte Imon, der immer wieder zwischen die Bäume spähte.

			»Es sind Wilde, die in Felle gekleidet sind und mit allerlei einfachen Waffen kämpfen. Kaum einer von ihnen trägt eine brauchbare Rüstung. Aber sie sind schnell und unberechenbar und können sich besser in diesen Wäldern verbergen als so manches Tier«, antwortete Fentos mit einem Blick zu dem Jungen. »Sie suchen immer wieder Höfe oder kleine Dörfer in Grenznähe heim, überfallen hin und wieder aber auch fahrende Händler und manchmal auch bewaffnete Gruppen.«

			»Das hört sich für mich eher nach einer Räuberbande an als nach einem ernstzunehmenden Feind«, merkte Kamos an, der neben Nilas ritt.

			»So könnte man meinen. Bis dann wieder einmal ein paar Hundert von ihnen tief ins Reich marschieren und eine Schneise von Tod und Verwüstung schlagen«, sagte der Soldat.

			»Wer führt sie an?«, fragte Nilas.

			»Ich glaube, die wahren Anführer ihres Volkes verlassen niemals ihre Wälder. Es gibt immer jemanden, der einen Trupp anführt und Befehle brüllt, aber das scheint sich ständig zu ändern.«

			»Wieso vertreibt die Grenzwache sie nicht einfach aus den Wäldern und schiebt die Grenze weiter vor?«, fragte Imon.

			Fentos lachte. »Diese Wälder sind endlos. Weder weiß jemand, wo ihre festen Siedlungen liegen, so sie denn überhaupt welche haben, noch kennt man ihre genaue Zahl. Es gab schon zahlreiche Expeditionen in die Waldlande, oft angeführt von Adligen, die sich einen Namen machen wollten. Von den meisten hat man nie wieder etwas gehört. Es gab nur wenige Überlebende, die Schauergeschichten von dem erzählten, was ihnen in den Wäldern zugestoßen war.«

			»Zum Beispiel?«, hakte der rothaarige Junge nach.

			»Ach weißt du …«, sagte Fentos. »Männer erfinden die merkwürdigsten Ausreden dafür, dass ihnen jemand den Hintern versohlt hat. Mich wundert es kein bisschen, wenn ein Trupp Bewaffneter in einem Wald überwältigt wird, den keiner von ihnen kennt, die Gegenseite aber umso besser. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was so alles in diesen Wäldern lebt. Es scheint jedenfalls westlich des Grünwasser zu bleiben, denn die Grenzwacht kann dir diese Frage auch nicht mit Bestimmtheit beantworten.«

			Imon wirkte von dieser Antwort wenig zufriedengestellt, stellte aber keine weiteren Fragen.

			»Wir werden die Hügelwacht heute Nachmittag erreichen, schätze ich«, kündigte Fentos an. »Dann können alle endlich wieder in einem Bett schlafen und in einem Raum mit einem Kamin, in dem ein Feuer brennt.«

			Irenea und die Jungen machten gequälte Gesichter beim Gedanken an die letzten Nächte, in denen sie dicht gedrängt unter zahlreichen Decken in einem großen Zelt übernachtet hatten, in dem es trotz Feuerstelle in der Mitte einfach nicht warm geworden war. Alle hatten genug von der Kälte, vom Frieren und von den Strapazen endloser Reisen durch die winterliche Landschaft. 

			Der Ritt ging weiter durch hügeliges Waldland, in dem hin und wieder Felsen aus der Erde ragten. Die Weber ritten mit siebzehn Männern, die Ältesten davon zählten geschätzt vierzig Sommer. Äußerlich machten sie nicht viel her und wären problemlos auch als eine Räuberbande durchgegangen.

			Und dann waren da noch die Frauen, sieben an der Zahl, die meisten von ihnen wohl schon jenseits der dreißig. Nilas fühlte sich durch sie an die Weberinnen auf Mor Harun erinnert, denn die meisten von ihnen wirkten hart und ließen sich die Kälte und die Mühsal ihrer Reise kaum anmerken.

			Fentos’ Stimme riss Nilas aus seinen Gedanken. »Na also, da sind wir ja endlich!« Der Soldat deutete auf den sanft abfallenden Hang vor ihnen, auf dem etliche kahle, schneebedeckte Birken standen. Einige hundert Schritte weiter stieg das Gelände wieder an, allerdings auf eine Art, die künstlich wirkte. Hier war eine Erhebung aufgeschüttet worden, keine Frage. Auf der Spitze des breiten, oben flachen Hügels reckten sich hölzerne Palisaden und Wachtürme in den Himmel. Dahinter konnte man die verschneiten Dächer einiger Gebäude ausmachen. Dünne Rauchfäden stiegen aus Kaminen in den grauen Winterhimmel. Die Hügelwacht wirkte auf Nilas und die anderen allzu friedlich, fast als hielten die Menschen hier Winterschlaf.

			Der Klang eines Rufhorns von einem der Wachtürme strafte diesen Eindruck Lügen.

			»Sie haben uns gesehen.« Fentos wollte seinem Reittier schon die Hacken in die Seite drücken, um den Hang hinabzureiten, als ein anderer Laut an ihre Ohren drang: ein hohes, durchdringendes Heulen, dessen Ursprung ganz in der Nähe zu sein schien. Die Leute in der Gruppe wechselten nervöse Blicke und Fentos runzelte nachdenklich die Stirn, während seine Schwerthand zur Waffe an seinem Gürtel wanderte. »Seltsam. Ein Worrak ist das Letzte, was ich in diesen Wäldern erwartet hätte …«
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Glossar

			Personen

			Weber

			Nilas Kenrubin wächst bei einem Ziehvater in den ventrischen Hügeln auf, nicht wissend, dass er die Gabe des Webens in sich trägt. 

			Everand Solas schart seit einigen Jahren Weber um sich und bildet sie auf einer Festung in den Klingengipfeln aus. Er träumt vom Wiedererstarken der Weber in den Inneren Reichen und riskiert viel dafür.

			Arekas ist ein altgedienter Streiter und Waffenmeister von Mor Harun. Er bildet die jungen Weber im Schwertkampf aus.

			Berlan ist Meisterschmied und einer der Lehrmeister der Jungen auf Mor Harun.

			Alvik gehört zu den Lehrmeistern Mor Haruns.

			Olin Havenes lehrt auf Mor Harun die Kunst des Heilens. Er ist ein freundlicher, etwas in die Jahre gekommener Mann.

			Elessa Saderan unterweist die jungen Weberinnen auf Mor Harun. 

			Kamos Rentalion ist einer der jungen Weber auf Mor Harun. Unter den anderen nimmt er durch seine Persönlichkeit eine führende Position ein. 

			Perkas ist der Sohn eines Bauern aus dem Königreich Amurran. Er wird auf Mor Harun zum Weber ausgebildet. 

			Ronor Folorn gehört ebenfalls zu den jungen Webern auf Mor Harun. Seine verschlossene und jähzornige Art macht ihn zu einer Art Einzelgänger, der nur wenige Freunde hat.

			Imon ist der jüngste Weber unter Nilas Freunden. Er ist aufgeweckt und freundlich und zerbricht sich ständig den Kopf über Dinge.

			Feron ist der beste Bogenschütze unter den Webern Mor Haruns. Er nutzt jede Gelegenheit, das zu zeigen und belächelt die jüngeren Weber oft. 

			Verella Rentarion ist Kamos Schwester. Auch sie lebt auf Mor Harun.

			Irenea ist eine von vielen jungen Weberinnen, die von Everand Solas nach Mor Harun gebracht wurden. Nilas und Irenea kommen sich im Laufe der Zeit näher.

			Ingrid ist ein kleines Mädchen, das auf Mor Harun aufwächst.

			Almen und Nekara Kenrubin sind Nilas Eltern. Nilas erfährt, dass sie beide vor vielen Jahren starben.

			Beorn gehört zu den Webern, die Everand Solas nach Mor Harun holte. 

			Arkin ist ein alter Weber und Freund von Nilas Eltern und Everand Solas.

			Vernichter

			Lord Melkos Arakan führt als Großmeister den Orden von Hamarra und verfügt als König Amurrans und Hochkönig der Inneren Reiche über nahezu unbegrenzte Macht.

			Lady Faelynn Kalimes ist das einzige weibliche Mitglied des Hohen Rates des Ordens. Sie ist sich dieser einzigartigen Position bewusst und strebt insgeheim nach Höherem.

			Lord Selis Akatom war lange Jahre eine der führenden Persönlichkeiten des Ordens von Hamarra. Nun, im Alter, verlässt er die Ordensburg nur noch selten. Selis steht treu zum Großmeister und den Lehren seiner Zunft.

			Lord Garedan Umbris ist Seneschall des Ordens im Königreich Ventria. Mit aller verfügbaren Macht geht er gegen Everands Umtriebe vor – mit dem Ziel, den Webern endgültig das Handwerk zu legen.

			Lord Arderon Skalod ist das jüngste Mitglied des Hohen Rates des Ordens. 

			Lord Talis Wayleron ist Seneschall des Ordens in Tengilien.

			Asa Menaren ist eine von Garedans Schülerinnen und eine grausame und kalte Zeitgenossin. Sie steht im Kampf des Ordens gegen die Weber an vorderster Front.

			Tiran ist einer von Garedans Zöglingen und sticht durch seine zornige, hasserfüllte Art hervor. Es bereitet ihm äußerst viel Vergnügen, seine Gabe gegen andere Menschen einzusetzen.

			Estlynn wurde von Garedan Umbris aufgenommen, weil er einem alten Freund noch einen Gefallen schuldete. Sie scheint mit ihrer Gabe nicht zurecht zu kommen und muss in Garedans Augen erst noch richtig ausgebildet werden.

			Valin ist Garedans Verwalter und Berater. Ein alter Mann, der den Seneschall beinahe überall hin begleitet.

			Ulgol gehört zu den Sehern des Ordens von Hamarra und soll für den Großmeister in die Zukunft schauen. 

			Dashari

			Darban An’Sharouf ist der siebzehnte Mogul Dashars. Der greise Herrscher steht einer wachsenden Zahl von Feinden gegenüber, die nach seinem Thron trachten. 

			Raya An’Nor hat am Hofe Darbans den Rang einer Matriarchin inne. Sie kam einst aus den Inneren Reichen nach Dashar und ist eine treue Dienerin des Moguls.

			Taneesha An’Kesh gehört zu Rayas Getreuen. Sie verfügt über die Gabe des Webens und wurde außerdem an verschiedenen Waffen ausgebildet.

			Eshara An’Krisma steht ebenfalls in Rayas Diensten. Sie ist eine Art Leibwächterin und geht überall da hin, wo ihre Herrin verweilt.

			Ranis An’Soral ist eine Vertraute und Dienerin Rayas. 

			Henshalem ist der Großwesir des Moguls. Ihm werden Ambitionen nachgesagt, den Thron eines nicht mehr allzu fernen Tages selbst besteigen zu wollen.

			Shamal An’Alfaska ist ein dasharischer Fürst und Statthalter des Moguls in der Provinz Kalesh. 

			Rofash An’Kutra ist einer der fähigsten Krieger am Hof des Mogulfürsten.

			Andere

			Meregar von Ventria ist mit der Billigung des Ordens von Hamarra König über Ventria.

			Morena von Ventria ist die Schwester des Königs.

			König Geren Kerevan ist der Herrscher Tengiliens.

			Balen Kerevan ist der dem Orden von Hamarra zugeneigte Thronfolger Tengiliens.

			Hunen Kerevan ist der Zweitgeborene des tengilischen Königs. 

			Bork ist Nilas’ Ziehvater, ein alter Ventrier, der sein ganzes Leben in den ventrischen Hügeln verbracht hat.

			Mekal ist ein Freund von Nilas. Er lebt in Morkamm nahe Borks Hof.

			Orte

			Die vier Inneren Reiche

			Amurran im Norden ist das größte der Inneren Reiche, besteht aber zu großen Teilen aus kargem Ödland. 

			Hamarra ist die alte Kapitale Amurrans und einer der Hauptorde des gleichnamigen Ordens. 

			Arun Lil ist die alte Feste des Ordens von Hamarra, die sich nahe der Ostgrenze Amurrans unter den Gipfeln der Dunklen Schwestern erhebt. 

			Ventria ist eines der Inneren Reiche. Seine Bevölkerung besteht zum größten Teil aus Bauern.

			Ventril ist die Hauptstadt Ventrias. 

			Die ventrischen Hügel bilden die westlichste Region des Reiches, eine Landschaft, in der vor allem Getreide angebaut und Obst kultiviert wird.

			Morkamm ist eines der größeren Dörfer in den ventrischen Hügeln.

			Mor Harun ist eine geheime Festung der Weber in den Klingengipfeln zwischen Ventria und Tengilien.

			Tengilien ist das westlichste der Inneren Reiche. Es grenzt im Westen an die Wildlande, von wo aus immer wieder Barbarenhorden einzudringen versuchen.

			Tellama, das zum größten Teil aus einem besonderen Holz erbaut wurde, ist die Hauptstadt Tengiliens.

			Camil ist eine Stadt an den westlichen Ausläufern der Klingengipfel, die die Grenze zwischen Ventria und Tengilien bilden.

			Ushmatar ist das kleinste der Inneren Reiche, gleichzeitig aber auch das reichste. 

			Myselith ist die Hauptstadt Ushmatars und Sitz des Kaisers, der über das Reich gebietet.

			Kilashamit ist die nördlichste Stadt Ushmatars. 

			Der Süden

			Die Flüsternde See ist ein Meer, das die Südgrenze der Inneren Reiche bildet. 

			Dashar

			Nakardessimar ist seit alters Sitz der Mogulherrscher von Dashar und somit die Hauptstadt des Reiches. 

			Yellsharramakar ist eine der bedeutenden Hafenstädte im Norden Dashars an der Flüsternden See. 

			Hon Kerem ist der Regierungssitz der Provinz Kalesh im Norden Dashars.

			 Der Norden

			Ashkosh ist eine Stadt in der gleichnamigen Wüste, die im Norden der Inneren Reiche liegt. 

		

		
			



	

Inhalt

			Impressum

			Weltkarte
			
			Prolog

			I

			II

			III

			IV

			V

			VI

			VII

			VIII

			IX

			X

			XI

			Epilog

			Über den Autor
			
			Glossar

		

	cover.jpeg
NicoLAS VON SZADKOWSKI

Die |l EGENDE
DER WEBER

DER TODKRANKE KONIG





images/00002.jpeg
R}






images/00001.jpeg





